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Er betrachtete sich die Wand, an der die Schrumpfköpfe hingen wie
Glieder einer Kette. An einer Stelle aber war zwischen der makabren Sammlung
ein freier Platz, als fehle hier ein besonders seltenes Stück.


Paul Vernon preßte die Lippen zusammen. »Verrückt, ich bin
verrückt«, murmelte er. »Aber vielleicht kommt doch noch mal der Tag, an dem
ich den Triumph erlebe, meinen Triumph.« Ein seltsames Lächeln umspielte die
Lippen des bärtigen, braungebrannten Mannes. »Es muß Estrellos Kopf sein. Alles
andere interessiert mich nicht«, setzte er sein seltsames Selbstgespräch fort.
Niemand hörte ihm zu. Er war allein in der dämmrigen, nach Kräutern und Moder
duftenden Hütte. »Ich hoffe, daß ich dir eines Tages wieder mal über den Weg
laufe.«


Diese Worte sagte Paul Vernon, der mitten im Dschungel, abseits
von jeglicher Kultur, ein Leben unter den Jivaros führte.


Die Vernichtung Estrellos hatte er tausendmal in seinem Geist
durchexerziert und vollendet.


Und er wußte, wenn sich die Gelegenheit mal bot, wurde es nichts
geben, was ihn davon zurückhielt.


Dieser Tag sollte tatsächlich kommen. Aber Vernon, blind in seinen
Rachegefühlen, ahnte nicht, was er von dieser Stunde an heraufbeschwor.


Er weckte die Kraft der Dämonen.
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Das Mädchen verhielt in der Bewegung und blieb lauschend vor der
Tür stehen


Alles war ruhig.


Juanita aber wollte ganz sicher gehen. Leise klopfte sie an die
Tür. Niemand antwortete.


Die Tür war verschlossen. Der Schlüssel hing unten in der
Rezeption. Aber das brauchte nicht unbedingt zu bedeuten, daß der Magier
Estrello und seine Partnerin Anja sich zu diesem Zeitpunkt nicht im Hotel
aufhielten.


Man erzählte sich merkwürdige und wunderliche Dinge über das Paar.
Besonders über Estrello. Er sollte mit finsteren Mächten in Verbindung stehen.
Vielleicht konnte er an zwei Orten zur gleichen Zeit sein?


In dem kleinen Kopf der jungen, hochbeinigen Südamerikanerin
drehten sich die Gedanken wie ein Karussell.


Zu gern hätte sie gewußt, was ein Magier und weltbekannter
Illusionist, der zum erstenmal in Südamerika eine Tournee unternahm, so alles
bei sich hatte.


Estrello hatte sich ausdrücklich verbeten, daß seine Zimmer
betreten wurden. Er empfing keine Besucher, sondern fertigte sie telefonisch
ab.


Estrello wollte nicht, daß man seine Utensilien zu Gesicht bekam,
mit denen er seine großen Auftritte vorbereitete und durchführte.


Aber genau das interessierte Juanita. Nicht nur aus persönlicher
Neugierde. Jorge steckte dahinter. Ein kleiner Zauberkünstler, der in Bars und
Touristenrestaurants auftrat und hoffte, durch seine rassige Freundin einiges
in Erfahrung zu bringen, was seiner eigenen Karriere nur nützen konnte.


Noch einen letzten Blick in die Runde, dann steckte Juanita den
Nachschlüssel ins Schloß, drehte ihn herum und huschte auf Zehenspitzen ins
Zimmer. Rasch drückte sie die Tür hinter sich zu.


Dämmerstimmung herrschte in dem Raum.


Das Mädchen sah große Kisten und eine mannsgroße Truhe,
zahlreiche, vasenähnliche Behälter, kleine mit dunklen Seidentüchern verhangene
Tische und ein Gestell, das aussah wie ein dunkles Tor, und ebenfalls
unmittelbar hinter der Öffnung einen dunklen Vorhang aufwies.


Juanita fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Es lag irgend etwas
in der Luft, was sie nicht definieren konnte.


Waren es die Erregung und die Spannung, die sich ihrer
bemächtigten, weil sie wußte, daß sie etwas Verbotenes tat?


Die Südamerikanerin hielt den Atem an und näherte sich der Kiste,
die mit Büchern vollbepackt war.


Noch ehe sie jedoch die Hand danach ausstrecken konnte, geschah
etwas...


Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich die dunkle, drohende
Gestalt vor ihr, überragte sie um Haupteslänge, und ein finsterer Blick traf
sie.


Estrello!


Ein schwarzer Umhang spannte sich über seine Schultern, und sein
bleiches Gesicht schimmerte unter dem Rand des hohen Zylinders, den er trug.


Sekundenlang war Juanita vor Entsetzen wie gelähmt. Dann warf sie
sich herum, stürzte zur Tür und riß sie auf.


Dort erwartete sie der zweite Schrecken.


Vor der Tür stand der Magier Estrello!


Juanita schrie gequält auf. Ihr Blick ging zu der Stelle, wo sie
eben in dem dämmrigen Zimmer schon mal der Gestalt begegnet war.


Dort war Estrello verschwunden. Nun stand er hier vor ihr.


Hexerei? Zauberei? Auf jeden Fall ging das nicht mit rechten
Dingen zu.


Der schmale, harte Mund des weltbekannten Illusionisten verzog
sich.


»Sie wissen doch, daß das verboten ist, mein Kind!« sagte er auf
spanisch.


Juanita begegnete dem eisigen Blick der umschatteten Augen.


Sie las darin ihren Tod.
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Paul Vernon schlenderte durch die Gassen von Guayaquil.


Der Mann war einfach gekleidet, und damit unterschied er sich kaum
von anderen Menschen, die um die frühe Vormittagsstunde das Straßenbild
belebten.


Eingeborene, Mischlinge mit stark indianischen Zügen, arme Leute,
die mit Mühe und Not ihr tägliches Ein- und Auskommen hatten, waren darunter.
Hin und wieder ein amerikanischer Tourist, hauptsächlich in den Straßen in
Hafennähe, dem schreiend die verlumpten und dreckigen Kinder nachliefen und um
ein paar Centavos oder gar um einen Sucre bettelten.


Auch Vernon war Europäer. Aber das sah man ihm nicht mehr an. Seit
fast einem Jahrzehnt lebte er in diesem Land unter den Jivaros, einem kleinen
Indianerstamm mitten im Urwald. Ein seltsames Sqhicksal hatte ihn gerade zu diesen
Menschen verschlagen, die von der Zivilisation so gut wie unberührt waren.


Die Jivaros waren isoliert aufgewachsen, und die Zeit schien an
ihnen spurlos vorübergegangen zu sein. Unter primitivsten Verhältnissen lebten
sie in ihren Hütten im Busch, abseits jeglicher Zivilisation. Kaum einer von
ihnen hatte jemals eine Stadt gesehen, wußte nicht, wie ein Auto aussah und was
elektrisches Licht war. Von diesen Dingen verstanden sie nichts. Aber von einer
Sache verstanden sie um so mehr: von der Herstellung ausgefallener
Schrumpfköpfe.


Die oft nur faustgroßen Gebilde hatten den Stamm der Jivaros
berühmt gemacht. Die Jivaros sind die einzigen, die ihre Schrumpfköpfe zum Teil
mit Nagetierzähnen versehen und den Köpfen damit ein besonders unheimliches und
ausgefallenes Aussehen verleihen.


Paul Vernon war Franzose. Als Siebzehnjähriger riß er von zu Hause
aus und fuhr auf einem altersschwachen Frachtschiff um die Welt. Mit zwanzig
beschloß er, in Südamerika zu bleiben und die Jivaros aufzusuchen.


Er tauchte einfach eines Tages unter, und man nahm an, er sei im
Urwald verschollen.


Vernon war von jeher ein weltfremder Abenteurer gewesen, und
alles, was sich vom Normalen und Alltäglichen abhob, hatte ihn stets mit
magischer Gewalt angezogen.


Als Junge hatte er mit Begeisterung »Gullivers Reisen« und
»Robinson Crusoe« verschlungen. Später waren andere Abenteuerromane und seltene
esoterische Bücher hinzugekommen. Das Ganze hatte eine Steigerung erfahren, als
Vernon sich nicht mehr mit Geschichten zufrieden gab. Er wollte selbst etwas
erleben.


Das Leben fremder Völker interessierte ihn seit jeher. Eine
besondere Vorliebe hatte er dabei für Insulanerstämme in Südamerika. Die
Herstellung von Schrumpfköpfen war ein Geheimnis für jeden Außenstehenden. Als
Paul Vernon zum erstenmal etwas über Schrumpfköpfe las, tauchte der Gedanke in
ihm auf, auch so etwas zu können.


Sein Aufenthalt bei den Jivaros hatte ihn zu einem Meister dieser
makabren Kunst werden lassen.


Hin und wieder verließ Paul Vernon seine selbstgewählte Einsamkeit
und bummelte durch die Stadt. Das kam mehr als selten vor. In seiner Begleitung
befand sich ein junger Jivaro mit großflächigem Gesicht, breiter Nase, flacher
Stirn und buschigen Brauen. Im schwarzen Haar, das bis auf die Schultern fiel,
trug er ein farbig gesticktes Band.


Bei dem jungen Mann handelte es sieh um Kamoo, den Sohn des Häuptlings.
Kamoo war ein intelligenter Bursche. Zwischen den beiden Männern hatte sich in
den vergangenen Jahren eine enge Freundschaft entwickelt.


Obwohl Kamoo schon mehrere Male mit Vernon in der Stadt gewesen
war, bewegte er sich zwischen fremden Menschen mit einer gewissen Scheu und
Unsicherheit.


Auch Vernon fühlte immer wieder die Unsicherheit. Er war in einen
anderen Lebenslauf hineingewachsen und hatte den Kontakt zur zivilisierten
Umwelt verloren. Aber genau das wollte er nicht. Er war sich selbst noch nicht
darüber schlüssig, ob er vielleicht eines Tages nicht doch der alten Sehnsucht
wieder verfiel, sich den Wind der weiten Welt um die Nase wehen zu lassen.


Schweigend gingen die beiden Männer nebeneinander her. Daß Vernon
Franzose war, sah man ihm nicht mehr an. Er hatte den weichen, federnden Gang
der Jivaros angenommen, kleidete sich wie ein Indianer, trug das Haar ebenso
lang wie Kamoo und beherrschte die Eingeborenensprache perfekt.


Kamoo dagegen hatte von Vernon dessen Sprache gelernt. Er sprach
ein recht gutes Französisch.


Vernon und Kamoo spazierten an den Schaufensterauslagen vorüber.
Die Sonne brannte schon jetzt heiß am Himmel. Man litt jedoch nicht so sehr
unter der Hitze. Die Nähe des Golfs de Guayaquil machte sich bemerkbar, der
Wind vom Meer fächelte eine sanfte Brise über die staubige Stadt.


Bettler hockten am Straßenrand und auf dem Asphalt herrschte ein
Verkehr wie am Markttag. Fußgänger und Radfahrer bestimmten das Straßenbild.


Vernon und Kamoo passierten eine Bretterwand, die vollgehängt war
mit farbigen Plakaten, worauf die Händler und Geschäftsleute der Umgebung ihre
Sonderangebote anpriesen.


Aber es waren auch Plakate vorhanden, die auf Veranstaltungen in
den Clubs und Bars der Strandhotels hinwiesen.


Ein Plakat wirkte auf Vernon wie ein Magnet.


Es war ein riesiges Bild von einem Magier, der in großartiger Pose
neben einem überdimensionalen Zylinder stand. Mit einem Zauberstock, dessen
Spitze von einem Strahlenkranz umgeben war, fuchtelte der Mann über der
Zylinderöffnung.


In riesigen Buchstaben stand am Kopfende des Plakats folgender
Text:


Welt-Sensation!


Der berühmte, unübertroffene Meister der Schwarzen Magie und der
Zauberei auf großer Südamerika-Tournee!


Der Welt größter Illusionist beehrt auch Guayaquil mit einem
Sondergastspiel. Kommen Sie, sehen Sie - staunen Sie! Sie werden fasziniert und
begeistert sein! Estrello und seine reizende Partnerin Anja werden auch für Sie
zu einem unvergeßlichen Erlebnis werden!


Links neben dem Hut sah man die als Anja angekündigte Partnerin.
Sie war mehr als reizend, eine Frau von makelloser Schönheit, wie aus einem
Bilderbuch; in dem Flitterkostüm, das sie trug, kamen ihre weiblichen Reize
voll zur Geltung. Anja hatte die Haltung einer Prinzessin, die gar nicht in
diese falsche, bunte Welt der Kulissen paßte.


Sie hielt die Rechte in den Zylinder gestreckt, und auf ihrer
flachen Hand stand ein kleiner Elefant, der einen etwas tolpatschigen Eindruck
machte. Das Ganze wirkte wie aus einem schlechten Comic.


Aber Vernon interessierte sich weder für Estrello noch für den
Text. Ihn sprach die Frau an. Die edlen, klassischen Züge, das schmale,
reizende Gesicht, die dunklen, geheimnisvollen Augen. Dieser Frau war er schon
mal begegnet!


»Anja«, flüsterte Vernon mit blutleeren Lippen, und es wurde ihm
nicht bewußt, daß seine Rechte sich zur Faust ballte.


»Sie ist es, sie ist es. Daran gibt es keinen Zweifel!«


Paul Vernon schluckte. Er machte plötzlich einen gehetzten und
kranken Eindruck. »Das hättest du nicht tun sollen, Estrello. Nicht direkt vor
meiner Haustür. Es wird dich teuer zu stehen kommen.«


Von einem Augenblick zum anderen stand ein Plan für seine Rache
fest.


Sie würde furchtbar sein.
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Juanita hatte gehofft, noch am gleichen Abend mit ihrem Freund
Jorge sprechen zu können. Aber sie hatte ihn telefonisch nicht mehr erreicht.


Eine unruhige Nacht lag hinter dem Zimmermädchen und furchtbare
Träume hatten sie verfolgt.


So träumte ihr, daß der unheimliche Estrello in ihrem Schlafzimmer
aufgetaucht sei. Die große Gestalt in dem schwarzen Umhang nahm überdimensionale
Formen an und plötzlich teilte Estrello sich.


Innerhalb von Sekunden entstanden eine ganze Reihe von Estrellos,
die das Zimmer ausfüllten, sich ihr wie eine Mauer näherten und sie umringten.
Es gab keinen Ausweg. Gierige Hände griffen nach Juanita, mordlüsterne Augen
starrten sie an - und dann - war sie aufgewacht. Der Traum war unerträglich für
sie geworden.


Auch heute morgen, als sie in der Etage zu tun hatte, in der
Estrello und seine Partnerin untergebracht waren, mußte sie ständig an ihr
nächtliches Erlebnis denken. Es verfolgte sie auch jetzt noch.


Wie eine Diebin schlich sie sich an den Zimmern vorüber, die
Estrello während der Zeit seines Aufenthalts gemietet hatte.


Der Magier lebte hier wie ein Fürst. Fünf Zimmer standen ihm zur Verfügung.
Zwei davon - luxuriös eingerichtete Apartments - wurden von Estrello und seiner
Partnerin benutzt. Die anderen Räume erfüllten praktisch den Zweck von
Abstellkammern.


Außerdem hatte Estrello ein Einzelzimmer im Stock weiter unten
gemietet. Dort war sein Fahrer untergebracht, der den Bus chauffierte, mit dem
der Magier durch die Lande reiste. Es war eine Sonderanfertigung mit
Allradantrieb, Schlafkojen, einer kleinen Küche und einem großen Gepäckabteil,
in dem sämtliche Kisten und Truhen und die gesamte Ausrüstung für die
Bühnengestaltung einschließlich des technischen Geräts und der
Sonderbeleuchtung ständig mitgeführt wurden.


Dieser Bus hatte seine Reise über alle Weltmeere schon hinter
sich. Estrello und Anja dagegen betraten kein Schiff. Sie ließen sich mit dem
Flugzeug von einem Kontinent zum anderen befördern.


Das Zimmermädchen fühlte sich an diesem Morgen erleichtert, als
eine Kollegin in unmittelbarer Nähe sich aufhielt und das Zimmer gegenüber
aufräumte. Über den Gang hinweg unterhielten sich die beiden Mädchen.


Mehr als einmal war Juanita nahe daran, ihr Erlebnis von gestern
abend zu schildern. Aber dann unterließ sie es doch. Es war kaum anzunehmen,
daß jemand ihr Glauben schenkte. Nur mit Jorge konnte sie darüber sprechen.


Um die Mittagszeit rief sie noch mal an. Diesmal erreichte sie
ihn. Seine schläfrige Stimme klang an ihr Ohr.


»Ja?« fragte er.


»Juanita hier. Ich habe es gestern abend schon versucht, dich zu
erreichen. Es war nicht möglich.«


»Ich war beschäftigt. Ich übe gerade einen neuen Trick ein. Tut
mir leid. Kleines. Was hast du erreicht?«


»Nichts.«


»Das ist wenig. Du kommst an seinen Kram nicht heran?«


»So ähnlich kann man wohl sagen. Er hat mich im Zimmer erwischt.«


»Verdammt!« Jorges Stimme klang mit einem Male hellwach. »Jetzt hast
du Schwierigkeiten? Hat er mit der Hoteldirektion gesprochen? Haben sie dich
hinausgeworfen?«


»Nein, das ist es nicht. Er hat überhaupt nicht viel gesagt. Der
Direktion schon gar nicht. Aber jetzt habe ich Angst vor ihm, Jorge.«


»Wieso? Hat er dir gedroht?«


»Nicht direkt.« Juanita biß sich auf die Lippen. »Aber...« Sie
stockte.


»Raus mit der Sprache, Kleines! Nur keine Angst!«


»Ich möchte nicht hier am Telefon darüber sprechen, versteh das
bitte. Können wir uns nicht irgendwo treffen?«


»Wann und wo?«


»Ich habe ab zwei Uhr frei. Ich habe erst heute abend wieder
Dienst. Wir könnten uns unten am Strand treffen, an unserem alten Platz.«


»Einverstanden. Du machst es spannend.«


»Es ist spannend, Jorge! Wenn ich dir sage, was ich erlebt habe,
wirst du mir nicht glauben, fürchte ich.«
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Zehn Minuten nach zwei Uhr verließ Juanita das Hotel »Libertad«.


Sie trug ein weißes, weit ausgeschnittenes Kleid, das sehr kurz
war und glockig fiel. Es endete zwei Finger breit unter ihrem Po.


In einer farbig geflochtenen Basttasche trug sie ihre
Badeutensilien.


Menschen bevölkerten den Strand. Einheimische und Touristen. Viele
Kinder. Bunte Sonnenschirme belebten den fast weißen Sand.


Junge Mädchen und Frauen, mit knappen Bikinis bekleidet, lagen
reglos auf dem Boden und ließen sich bräunen.


Juanita grüßte einige Bekannte mit einem kurzen Kopfnicken oder
blieb ein paar Minuten lang stehen, um einige Worte mit ihnen zu wechseln.


Dann näherte sie sich den grün-rot gestrichenen Umkleidekabinen.
Unter einem Sonnendach saß Jorge mit ein paar gleichaltrigen Freunden. Sie
hatten eisgekühlte Limonade vor sich auf den sauberen Metalltischen stehen.


»Ich bin gleich zurück!« sagte Juanita strahlend in der Nähe
dieser Menschen fühlte sie sich wohl, und die Bedrückung wich von ihr, als hätte
es sie nie gegeben. Juanita brauchte keine zwei Minuten, um das kurze Kleid
auszuziehen, und Slip und BH mit Bikinihöschen und Halter zu wechseln. Auch der
Bikini war weiß. Das war ihre Lieblingsfarbe, und die war auch ein sehr guter
Kontrast zu ihrem kaffeebraunen Körper.


So lange sie nicht ins Wasser ging, trug sie das schulterlange
Haar offen.


Mit großen Hallo wurde Juanita empfangen. Es war eine heitere und
gelöste Stimmung. Dankbar nickend nahm sie einen eiskalten Drink an, den ihr
einer der jungen, braungebrannten und athletisch gebauten Männer reichte.


Sie sprachen über alles mögliche. Sowohl Jorge als auch Juanita
vermieden es, das Wesentliche zu streifen. Sie wollten es besprechen, sobald
sie allein waren.


Nach einer halben Stunde war es so weit, daß Jorge und Juanita
sich von den anderen absetzen konnten. Sie spazierten am Strand entlang. Klares
Wasser spülte um ihre Füße.


Jorge war nur wenige Zentimeter größer als Juanita. Er war
schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften.


An seinem Körper gab es kein Gramm Fett.


Jorge war ein Mischling. Spanisches und Eingeborenenblut floß in
seinen Adern.


Er war ein temperamentvoller, lustiger Bursche, zu jedem Scherz
aufgelegt, und er war überzeugt davon, eines Tages ein bekannter Zauberkünstler
zu werden, um die Welt zu reisen und reich zu werden.


Sie gingen eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Jorge legte
seinen rechten Arm um die Schultern Juanitas, und das Mädchen schmiegte sich an
ihn.


»Was war? Erzähl es mir«, sagte er leise zu ihr. »Wenn er dir
gedroht hat, dann brech’ ich ihm sämtliche Knochen im Leib.«


Das war vielleicht Jorges einziger Nachteil. Er konnte sehr
schnell unbeherrscht werden. Überhaupt dann, wenn jemand Unrecht geschah. Aber
andererseits hatte Juanita etwas getan, was nicht legal war. Trotz eines
ausdrücklichen Verbots durch die Hotelleitung und Estrello, hatte sie die
Utensilienkammern aufgesucht. Sie konnte nur zu gut verstehen, daß jeder Magier
seine eigenen Tricks eifersüchtig hütete und nichts preisgeben wollte.


Juanita erzählte es ihm. Anschließend stellte sie die Frage:
»Hältst du es für möglich, daß ein Mensch an zwei Orten zur gleichen Zeit sein
kann?«


Jorge stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Ich bin Realist. Ich
glaube nur an das, was ich sehe. Außerdem verstehe ich selbst eine ganze Menge
von Zauberei und Tricks, von Illusionismus und all diesen Dingen. Ich weiß, wie
das vor sich geht. Auch Estrello kocht seine Suppe nur mit Wasser. Das glaube
ich jedenfalls. Obwohl man sich über ihn eine Menge erzählt, das mich
eigentlich eines anderen belehren sollte. Vielleicht ist er doch anders als
andere Zauberer. Er selbst besteht auch darauf, daß auf den Plakaten und in den
Zeitungsberichten und Interviews, die man über ihn und von ihm bringt, außer
seiner Tätigkeit als Illusionist seine Kenntnisse in der Schwarzen Magie
erwähnt werden.«


»Glaubst du, er steht mit dem Teufel im Bund?« Die Stimme Juanitas
klang wie ein Hauch. Beunruhigt blickte sie zu ihm auf.


»Nein, das glaube ich nicht.«


»Aber Estrello in zweifacher Ausfertigung! So etwas geht doch
nicht mit rechten Dingen zu, Jorge.«


»Ein fauler Trick, Darling! Entweder eine mechanische Puppe, die
aktiviert wird, sobald man irgendeinen Kontakt berührt - oder ein Spiegelbild.«


»Ausgeschlossen! Estrello stand vor verschlossener Tür, als ich
erschrocken hinausrannte.«


»Nun gut, dann eben kein Spiegelbild. Die Puppe ist mir sogar
sympathischer, und die Mechanik leuchtet mir ein. Eine Art Alarm, wenn du so
willst. Estrello hütet eifersüchtig seine Schätze und seine Kenntnisse. Ich
müßte mich selbst mal davon überzeugen können, wie er...«


Jorge unterbrach sich, als er Juanitas angsterfüllten Blick auf
sich ruhen sah.


»Tu es nicht, Jorge! Arbeite an deinen eigenen Tricks weiter! Das
ist sicherer.«


Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine einmalige Chance: Estrello in
Südamerika, Estrello in Guayaquil! Das kommt nie wieder vor. Daß er die Tournee
und seine Gastspiele im Strandtheater verlängert hat, ist für mich ein Geschenk
des Himmels. Das schenkt mir Zeit, wertvolle Zeit, Juanita! Ich wäre nie in der
Lage gewesen, außerhalb meines Landes eine Vorstellung Estrellos zu besuchen.
Ich vernachlässige im Augenblick meine eigene Arbeit, nur um von ihm zu lernen.
Ich lasse keine Vorstellung aus. Auch gestern abend, da...«


Sie blieb abrupt stehen. »Gestern abend? Aber du sagtest doch, daß
du an einem Trick gearbeitet hast, der... «


»Tut mir leid«, erwiderte er leise und lächelte. Seine Zähne
schimmerten makellos weiß. »Die kleine Lüge vorhin am Telefon mußt du schon
entschuldigen. Es geschah in deinem eigenen Interesse. Du konntest mich deshalb
nicht erreichen, weil ich zu diesem Zeitpunkt im Theater war. Und danach sah
ich mich hinter den Kulissen ein wenig um. Unauffällig, versteht sich.«


Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich mußte zu dieser
kleinen Notlüge greifen. Ich wollte nicht, daß du schon jetzt davon erfährst.
Aber wenn du mir dann in die Augen siehst, kann ich nicht anders, als dir die
Wahrheit zu gestehen.« Er sagte es so nett und zärtlich, daß ihr Widerspruch
dahinschmolz, wie der letzte Schnee in der Frühlingssonne.


Dir sind alle Mittel recht, um dein Ziel zu erreichen«, sagte
Juanita mit schwerer Stimme. »Das gefällt mir nicht an dir.«


»Ich will weiterkommen, schnell weiterkommen vor allen Dingen! Der
Zweck heiligt die Mittel! Dabei bewege ich mich ein bißchen auf dem krummen
Weg, das mag dem Außenstehenden so erscheinen, aber ich sehe das anders.


Estrello ist reich und geachtet, aber er ist auch arrogant. Ich
habe gestern versucht, ihn nach der Vorstellung zu sprechen. Er war aber nicht
interessiert daran, mich überhaupt an sich heranzulassen. Offenbar hielt er das
für verlorene Zeit. Aber ich werde dahinterkommen, hinter seinen Degentrick und
auch hinter seinen Zylindertrick mit den Großtieren. Er läßt einen Elefanten
einfach von der Bühne verschwinden, das ist unheimlich.


Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie er das macht, aber
ich komme nicht dahinter. Wenn ich nur die geringste Ahnung hätte, wie das vor
sich geht, könnte ich einen ähnlichen Trick aufbauen und daraus viele weitere
ableiten. An Ideen mangelt es mir nicht. Ich brauche einen Blick in seine Pläne
oder in seine Bücher, etwas, was mich weiterbringt. Ich werde mich selbst
umsehen - heute abend, wenn er die Wiederholungsvorstellung gibt. Dann ist
niemand im Hotel.«


Juanita biß sich auf die Lippen. Sie versuchte erst gar nicht,
Jorge von seiner Idee abzubringen, weil sie wußte, daß es keinen Sinn hatte.
Wenn Jorge sich in etwas verbiß, dann hielt er durch. Ausdauer war seine
Stärke.


»Heute abend komme ich ins Hotel. Wir brauchen uns nicht zu sehen,
man braucht dich und mich nicht miteinander in Verbindung zu bringen. Ich habe
nur eine einzige Bitte, Juanita.« In seinem Hirn stand schon alles fest.


»Und die wäre?«


»Du wirst nach Estrellos Verschwinden aus dem Hotel dafür sorgen,
daß die Tür nicht verschlossen ist.«


»Aber«


»Es ist für uns beide, für ein schönes sorgloses Leben. Warum soll
ich mühsam nach einem Weg suchen, wenn ein anderer mir diesen Weg zeigen kann.
Ich würde natürlich aus meinen eigenen Fehlern lernen, Juanita. Doch das kostet
viel Zeit. Ich will aber noch zu Geld kommen, solange ich jung bin. Wenn ich
erst mal fünfzig bin, habe ich geringere Ansprüche. Jetzt, wo ich
fünfundzwanzig bin, will ich nach oben. Du brauchst nur die Tür aufzuschließen.
In einem unbemerkten Augenblick. Das ist alles.«


Er sah sie an. Langsam kam Jorge um Juanita herum, und seine
dunklen Augen blickten ihr bis tief in die Seele. Seine Hände glitten an ihren
braunen, warmen Schultern herab, blieben an ihren Hüften, unmittelbar über den
großen Metallringen, liegen, welche die Schlaufe des knappen Bikinihöschens
hielten.


Juanita nickte. Ihre leicht geöffneten Lippen schimmerten
verführerisch, und der Duft des dezent aufgetragenen Lippenstifts stieg in die
Nase des vor ihr stehenden Mannes. »Ich tu’s, Jorge.«


Ihre Lippen fanden sich zum Kuß, und keiner von ihnen störte sich
daran, daß andere Badegäste in der Nähe weilten.


Ein alter Mann stand grinsend zwei Meter abseits und betrachtete
das sich küssende Paar.


»Man müßte noch mal zwanzig sein«, murmelte er und seufzte. Seine
bessere Ehehälfte, die schräg hinter ihm stand, hatte die gemurmelten Worte
zwar nicht gehört, aber sie schien ihren Gatten so gut zu kennen, daß sie sich
denken konnte, was jetzt in ihm vorging.


»Da denkste wohl wieder an alte Zeiten, wie Schlumpi?« Warum sie
ihn Schlumpi nannte, das mochte der Himmel wissen. Es gab Geheimnisse zwischen
Ehepaaren, die nie ans Licht der Öffentlichkeit drangen.


»Aber da warste auch nicht besser!« Die alte Dame stampfte resolut
durch den Sand und griff nach dem Arm ihres beleibten Gatten. Beide waren
amerikanische Touristen und wohlgenährt. Das zeichnete sich auch unter dem
dunkelblauen Badeanzug ab, der aus allen Nähten zu platzen drohte.


Schlumpi seufzte und wandte sich um, indem er mit den Achseln
zuckte. »Du mißgönnst einem aber auch die kleinste Erinnerung.«


»Du bist doch kein Spanner, Dickerchen«, murrte sie und strahlte
ihn an. Ihre Goldzähne blitzten in der Sonne. »Schau mich an, dann weißt du,
was du hast!«


»Genau das ist es, was ich vergessen wollte«, entgegnete Schlumpi
und trottete neben seiner kugeligen Frau her, ohne noch einen Mucks von sich zu
geben.


 


●


 


Juanita und Jorge verbrachten den ganzen Nachmittag am Strand.


Sie lagen in der Sonne oder - wenn es ihnen zu heiß wurde - unter
dem Sonnenschirm. Hin und wieder stürzten sie sich in die Fluten und schwammen
ein paar hundert Meter allein. Rein und wolkenlos spannte sich der blaue Himmel
über der Bucht. Um Mittag war es für eine Zeitlang etwas ruhiger geworden. Es hielten
sich nicht mehr soviele braune Menschen am Strand auf. In der Überzahl befanden
sich jetzt die Touristen, die mit Gewalt schmorten, um die ersehnte Bräune zu
erlangen.


Dann kehrten Juanita und Jorge wieder zu den Decken zurück,
unterhielten sich und tauschten Zärtlichkeiten aus.


Am späten Nachmittag vertauschte Juanita den wie angegossen
sitzenden Bikini wieder mit ihrer feinen Unterwäsche und dem weißen
Super-Minikleid und machte sich auf den Weg zurück ins Hotel, das nur wenige
hundert Meter vom Strand entfernt lag. Um sechs Uhr begann ihr Dienst wieder.
Sie hatte mit Jorge alles abgesprochen.


Unmittelbar nach dem ersten Auftritt Estrellos wollte Jorge im
Lieferanteneingang auftauchen und sich die drei Utensilienkammern des
Illusionisten näher ansehen. Viel würde er nicht zu sehen bekommen, da zu
diesem Zeit punkt der Magier alle benötigten Gegenstände auf oder hinter der
Bühne hatte.


Juanita war aufgeregt, als sie im Hotel ankam und ihre
Bedienungskleidung anzog. Für heute war die Südamerikanerin dienstbereit, die
Wünsche von Zimmergästen entgegenzunehmen und auszuführen. Drinks, ein Eis oder
Tee und Kaffee wurden bestellt. Hin und wieder auch ein ausgefallener Wunsch.
Jemand benötigte ein Stück Seife oder ein Schaumbad, ein anderer wollte diese oder
jene Zeitung auf seinem Zimmer haben. Alles wurde erledigt. Der Service im
»Libertad« ließ in keiner Weise zu wünschen übrig.


Nach den ersten Dienstleistungen legte sich ihre Aufregung wieder.
Sie dachte nicht mehr so intensiv an die Gespräche, die sie im Lauf des Tages
mit Jorge geführt hatte.


Es war gegen halb sechs, als der Barkeeper sie zu sich rufen ließ.


»Einen Cocktail old fashioned«, sagte der Kraushaarige hinter dem
Tresen, während er den Schüttler bereitstellte, einen Bourbon Whisky, Zucker,
Angostura und verschiedene Früchte mixte und kräftig durchschüttelte. Er goß
den Drink in ein Glas und gab einige Eisstücke hinzu. »Für Senor Estrello,
Juanita. Zimmer 116.«


Das Mädchen glaubte, eine eisige Hand würde nach ihm greifen. Der
Name Estrello genügte, um eine Art Panikstimmung in Juanita auszulösen.


Dem Barmann war die Reaktion nicht entgangen. »Nanu?« fragte er.
»Fühlst du dich nicht ganz wohl?«


»Nein, warum?« Juanita versuchte ihrer Stimme einen festen Klang
zu geben. Doch es gelang ihr nicht.


Sie wollte sich jedoch auf keine weitere Diskussion einlassen,
griff nach dem Tablett und verschwand hinter der Schwingtür. Nachdenklich
blickte der Barkeeper dem schlanken Mädchen nach, wie es zum Lift ging.


Juanita spürte ihr Herz bis zum Hals pochen.


Estrello verlangte nach ihr. Wußte er, daß sie jetzt Dienst hatte?


Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß der Magier in den
vergangenen Tagen auch nur ein einziges Mal nach dem Dienstpersonal gerufen
hätte.


Juanitas Hände fingen an zu zittern. Die Eiswürfel klapperten
gegen die Innenwände des Glases.


Zimmer 116 - schlug es im Bewußtsein der Südamerikanerin Alarm.
Das war eines der Utensilienzimmer, wie die Räume scherzhaft von den
Hotelangestellten genannt wurden.


Die Angst nahm zu, je höher der Lift stieg.


Juanita schloß die Augen, als der Aufzug stehenblieb.


Du bist verrückt, sagte sie sich im stillen. Du bist total
übergeschnappt. Du hast Angst - wovor eigentlich?


Vor seinen Augen! Sie mußte wieder an Estrellos kalten,
abschätzenden, vernichtenden Blick denken, den sie nie vergessen würde. In
Augen konnte man lesen. Sie jedenfalls war davon überzeugt.


Aber sie würde sich lächerlich machen, spräche sie jetzt mit
irgend jemand, über ihre Sorgen und Probleme, die in den Augen der anderen
überhaupt keine waren!


Ihre Glieder bewegten sich, als flösse Blei durch die Adern, als
sie die Tür des Lifts aufschob und langsam den Gang entlangging. Mechanisch wie
ein Roboter näherte sie sich der Tür.


Dann stand sie vor Nr. 116.


Es kann ja gar nichts schiefgehen, redete sie sich ein. Du bist
mitten unter Menschen, in einem Hotel. Wenn sie dich unten vermissen, dann . .
.


Sie schüttelte den Kopf und schalt sich im stillen eine Närrin,
weil sie so verrücktes Zeug dachte.


Juanita atmete noch mal tief durch. Es war alles ganz einfach. Sie
brauchte den Drink nur abzugeben und wieder zu verschwinden.


Sie klopfte an.


»Ja, herein bitte!« Die volltönende Stimme war laut und deutlich
zu hören.


Juanita drückte die Klinke. Dämmerung fiel ihr sofort auf. Genau
wie beim erstenmal, als sie ins Zimmer gekommen war.


Vor dem Fenster stand eine Sitzgruppe, davor ein paar Kästen und
ein hohes Gestell. Nicht mehr soviel Gegenstände wie gestern. Ein Teil davon
befand sich im Theater. Offenbar handelte es sich hier um Ersatzstücke oder um
Sachen, mit denen der Magier neue Nummern einstudierte.


Estrello zog den einen Vorhang zur Hälfte zurück, um etwas
Tageslicht hereinzulassen.


Das war schon angenehmer.


Der Magier trug seinen dunklen Umhang. Niemand hatte ihn je anders
gesehen. Zivilkleidung schien er entweder nicht zu besitzen, oder er trug sie
nur, wenn er sich ganz privat gab. Durch sein Gehabe erweckte es beinahe den
Anschein, als wolle er ein gewisses Image pflegen.


»Na, treten Sie mal näher, liebes Kind!« Estrello lachte. Seine
schmalen Lippen öffneten sich kaum. Unwillkürlich drängte sich Juanita ein
Vergleich auf. Sie mußte an den berühmtberüchtigten Grafen Dracula denken.
Estrello hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Bleich und hager, stechende,
lauernde Augen, und etwas Unheimliches und Anziehendes zugleich gingen von
diesem seltsamen Mann aus.


Estrello trug diesmal keinen Zylinder. Der Magier sah ohne
Kopfbedeckung älter aus. Sein schütteres Haar bedeckte kaum mehr den eiförmigen
Schädel.


»Ihr Drink, Senor! Sie hatten einen Old fashioned bestellt!« sagte
Juanita und bemühte sich um ein servicefreundliches Lächeln.


Estrello nickte bedächtig und lächelte ebenfalls. »Stellen Sie es
bitte hier auf den Tisch!« sagte er, kam von der Seite her auf Juanita zu, ließ
sie ein und schloß die Tür.


Juanita bemühte sich, ruhig und gelassen zu bleiben. Ihre Hand
zitterte kaum, als sie das Tablett mit dem Glas auf den Tisch stellte. »Wenn
Sie noch irgendwelche Wünsche haben, Senor, brauchen Sie nur durchzuläuten«,
sagte sie beiläufig, richtete sich wieder auf und wollte gehen.


»Sie sind doch die Senorita, die sich gestern so interessiert für
dieses Zimmer hier gezeigt hat, nicht wahr?« Estrellos Stimme klang
verhältnismäßig ruhig.


Juanita nickte. »Ja, Senor. Das war ich. Es tut mir leid. Ich war
neugierig. Ich danke Ihnen, daß Sie der Direktion nichts... «


Der Illusionist winkte ab. »Aber Senorita! Ich bitte Sie! Ich kann
Sie nur zu gut verstehen! Man will wissen, was wirklich hinter den Dingen
steckt, nicht wahr?«


Er lachte wieder. Aber dieses Lachen gefiel Juanita nicht.


Dennoch machte sie gute Miene zum bösen Spiel. »So ist es, Senor!
Sie wissen genau, was in mir vorging.« Sie wollte weitergehen, aber er stellte
sich ihr in den Weg.


»Ich weiß immer, was in den Menschen vorgeht. Ich kann auch
hellsehen!«


Juanita schluckte. Das Lächeln gefror auf ihren Lippen.
»Hellsehen?« sagte sie stockend. Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie
klang unsicher und schleppend.


»Ich werde Ihnen etwas zeigen, und Sie werden erkennen, daß alles
mit rechten Dingen zugeht!« Estrello gab sich plötzlich völlig anders. Er wurde
leutselig. »Kommen Sie her, sehen Sie sich an, wovor Sie gestern erschrocken
sind! Sie werden heute darüber lachen.«


»Aber ich kann mich nicht länger aufhalten, Senor! Ich werde unten
gebraucht. Wir sind nur zu zweit im Service. Und es sind sehr viele Gäste im
Hotel, wenn...


»Papperlapapp!« sagte Estrello einfach. Mit einer großartigen
Geste hob er die Hände. »Was bedeutet schon Zeit? Was heißt es schon, wenn Sie
zwei Minuten länger hier oben bleiben? Machen wir es doch so: Sie haben mir den
Drink gebracht - und dabei ist Ihnen ein kleines Mißgeschick passiert, so daß
Sie etwas länger hier verweilen mußten.«


»Mißgeschick? Welches Mißgeschick, Senor?«


»Nun, dies hier...« Mit diesen Worten durchquerte der Illusionist
mit einem schnellen Schritt den Raum, stieß mit der Hand gegen das randvoll
gefüllte Cocktailglas und warf es um.


Der Old fashioned ergoß sich über den Tisch, die Früchte lagen auf
dem Tablett, die Eiswürfel kullerten über die Tischplatte und verursachten ein
Geräusch, als würde ein zahnloses Gespenst sein Gebiß einsetzen.


Der Drink tropfte zu Boden. Mit weitaufgerissenen Augen starrte
Juanita auf die Szene und begriff sie nicht.


»Das ist ein Grund, um länger hier zu bleiben. Schließlich müssen
Sie die Reste des Mißgeschicks auch noch beseitigen, nicht wahr?« Estrello wies
auf den mannsgroßen Kasten. Es war der gleiche, den sie gestern abend berührt
hatte - und hinter dem der Magier lautlos und geisterhaft aufgetaucht war.


»Passen Sie genau auf«, sagte er mit einer gewissen Spannung in
der Stimme. »Jetzt!« Estrello trat zur Seite. Er stand links neben der Kiste.
Geisterhaft wuchs aus dem Boden rechts neben der Kiste etwas Dunkles empor,
schnellte in die Höhe und entfaltete sich im Bruchteil einer Sekunde zu einer
mannsgroßen Gestalt - zu einem Ebenbild des Magiers Estrello!


Juanitas Blicke irrten
von einer Gestalt zur anderen.


Auch das eben aufgetauchte Ebenbild bewegte sich, als würde es
atmen, hob sogar die Hände, lächelte und hatte stechende, kalte Augen.


»Ein neuer Trick von mir«, sagte Estrello rechts neben der Kiste,
es war derjenige, der Juanita eingelassen hatte. »Noch nicht vollendet. Ich muß
noch intensiver daran arbeiten. Eine simple Mechanik - aber es läßt sich eine
ganze Menge damit anfangen, Senorita! Man könnte glauben, es handele sich um
meinen Zwillingsbruder, nicht wahr?«


Die Südamerikanerin nickte. Sie fing an zu schwitzen. Die Illusion
war perfekt. Der andere Estrello, der wie ein Spuk aus der Hölle aufgetaucht
war, blinzelte ihr zu.


Aber es ist nicht mein Zwillingsbruder. Es gibt nur einen Magier
Estrello! Das ist eine Puppe, mir zur Vollendung nachgestaltet. Ein Roboter,
der seine Gesichtszüge verändern, der sich bewegen kann wie ich. Ich bin mit
ihm verbunden - durch feinste Sensoren. Über eine Funkbrücke werden diese
Sensoren aktiviert.


Ich habe festgestellt, daß ich mich fast eine Meile von der Puppe
entfernen und sie noch immer nach meinen Vorstellungen lenken kann. Das ist
ganz einfach, wenn man etwas von Kybernetik versteht. Jede Bewegung, die ich
mache - vollzieht der Roboter nach. Selbst sprechen kann er! Allerdings wird
das eine vorher aufgenommene Tonbandnachricht sein.«


Juanita fiel plötzlich etwas auf. »Sie können die Puppe steuern,
das leuchtet mir ein, wenn ich auch die Zusammenhange nicht klar erkenne. Aber
ich begreife nicht, wie Sie gestern wissen konnten, daß ich mich in diesem
Zimmer aufhielt, und...«


Estrello lächelte wieder, aber er ging nicht auf die Bemerkung
ein. »Erst noch etwas anderes, Senorita. Dann werde ich auch das erklären,
damit Sie wieder beruhigt schlafen können...«


Woher wußte er, daß sie unruhig geschlafen hatte?


Je länger sie sich in Estrellos Nähe aufhielt, desto unheimlicher
kam ihr dieser Mann vor.


»Sehen Sie sich das an, Senorita«, sagte er mit geheimnisvoller
Stimme. Er näherte sich dem Gestell, das aussah wie ein mit einem schwarzen
Tuch verhangenes Tor. Unmittelbar hinter dem Gestell erkannte Juanita die
Umrisse einer großen Truhe.


Estrello näherte sich dem Vorhang, teilte ihn und blieb unter dem
torbogenähnlichen Gestell stehen.


Juanita kannte dieses Utensil aus den Vorführungen des Magiers.
Sie hatte eine gesehen.


Die Partnerin Estrellos, die wunderschöne Anja, stand bei dieser
Vorführung auf der obersten Stufe unterhalb des Bogens. Hinter ihr eine
schwarze Wand, nichts weiter. Dann läßt Anja den seidenen Vorhang vor sich
herabfallen. Deutlich erkennbar zeichnen sich im Scheinwerferlicht der Bühne
die vollendeten Körperumrisse der Frau hinter dem Stoff ab. Und dann greift
Estrello zu einem der langen und spitzen Degen, die er auf einem Tablett vor
sich liegen hat. Es sind insgesamt zehn. Und jeden einzelnen stößt er durch den
schwarzen Stoff, daß man das Gewebe reißen hört und in schemenhaften Umrissen
erkennt man, daß die Spitzen der Degen sich in den Körper Anjas bohren.


In diesen Sekundenbruchteilen stand vor dem geistigen Auge Juanitas das Bild dieser Szene.


Die Südamerikanerin fühlte Angst in sich aufsteigen, als sie
Estrello auf der Stufe stehen sah, der wie ein Herr und Meister auf sie herabblickte
und ihr zunickte.


»Nun kommen Sie schon! Ich bin bei bester Laune, Senorita! Sie
haben die Chance, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Lassen Sie sich
das nicht entgehen! Ein zweitesmal bin ich nicht so bereitwillig!«


Wie unter einem inneren Zwang näherte sich Juanita der untersten
Stufe des Gestells, begriff selbst nicht, ob sie es aus freiem Willen tat oder
ob Estrello hypnotischen Einfluß auf sie ausübte.


Ein einfacher Trick, wie Sie gleich sehen werden. Er gehört aber
mit zu meinen wirkungsvollsten!«


Der Zauberer kicherte, und seine breiten, buschigen Brauen über
den stechenden Augen hoben sich. »Jedermann sieht, wie Anja durchbohrt wird und
doch tritt sie wenige Minuten nach den tödlichen Stichen unversehrt und
lächelnd hinter dem Vorhang heraus, bedankt sich beim Publikum für den
begeisterten Applaus. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie das geht! Und dann wird
Ihre Neugierde hoffentlich ein für allemal befriedigt sein!«


Diese Worte klangen keineswegs mehr so freundlich wie die anderen,
welche Estrello die ganze Zeit über gesprochen hatte. Juanita hätte gewarnt
sein sollen. Aber sie wollte sich diese Blöße nicht geben. Sie sagte sich, daß
ihr hier nichts geschehen konnte. Jedermann unten wußte schließlich, zu wem sie
gerufen worden war.


Estrello konnte ihr höchstens das Leben in diesem Haus zur Hölle
machen. Aber mehr konnte eigentlich nicht passieren.


Der Magier nahm sie bei der Hand. »Fürchten Sie sich?« fragte er
schnell.


Juanita reagierte mit einem heftigen Kopfschütteln. »Wovor sollte
ich mich fürchten?«


»Na, das sage ich mir auch. Ich hatte allerdings den Eindruck,
gestern, als Sie fluchtartig mein Zimmer verließen!« Er fing immer wieder davon
an.


»Einen zweiten Trick will ich Ihnen verraten«, fügte er
unvermittelt hinzu.


»Und warum tun Sie das?«


»Aus Spaß an der Freude! Hin und wieder packt mich so eine Laune.
Und da Sie nun mal hier sind ... «


Juanita stand jetzt auf der obersten Stufe neben ihm. Estrello
löste sich von ihr, ging hinab und griff nach dem schwarzen Seidenvorhang.


»Sie werden jetzt bis zehn zählen, ganz langsam«, sagte er mit
ruhiger Stimme. Seine Augen funkelten. Juanitas Blick hing wie gebannt an
diesen kalten, sezierenden und bis tief in ihr Innerstes sehenden Augen.


»Ich lasse den Vorhang herunter. Dann schauen Sie einfach
geradeaus auf den schwarzen, unbewegten Stoff...« Estrellos Stimme wurde ganz
leise, aber dennoch vermochte die Südamerikanerin jedes einzelne Wort zu
verstehen.


Sie vernahm ein Rascheln, kurz nachdem der schwarze Vorhang
gefallen war. Juanita war unfähig, sich zu rühren. Bewußt bekam sie jede
Einzelheit mit, aber sie begriff nicht, daß sie den hypnotischen Fähigkeiten
Estrellos bereits zum Opfer gefallen war, daß sie normalerweise ganz anders
reagiert hätte.


Die Neugierde in ihr wurde größer, während die Furcht schwand.


Juanita wußte genau, was Estrello vorführen wollte, er erklärte es
ihr sogar.


Der Magier öffnete die Kiste zu seiner Linken, in der die
blitzenden, sauber geputzten Degen lagen.


»Sie werden sehen, daß alles nur ein Trick ist. Die meisten -
eigentlich alle, wenn man so will - sind fasziniert, wenn Sie sehen, daß ich
mit den Degen Stoff durchstoße.


Es gibt Zauberkünstler, die ähnliche Vorführungen mit Kisten
unternehmen. Sie verbergen die gefesselte Partnerin darin und stoßen dann an genau
präparierten Stellen Messer und Dolche durch kleine, sichtbare Löcher. Diese
Herren machen es sich einfach. Die Dolche und Messer sind ineinander schiebbar.
Sie schrumpfen sozusagen in dem Augenblick, wo die scharfe Spitze eingeführt
wird - und die Schneide verschwindet im Schaft, ohne daß der Zuschauer es
bemerkt. Aber bei meinen Degen kann nichts im Schaft verschwinden. Der Griff
ist nur etwa handgroß, und der Degen ist über sechzig Zentimeter lang.«


Juanita hörte das alles, während sie angefangen hatte, mechanisch
zu zählen. Sie war jetzt bei »Sechs«.


»Und er bohrt sich tatsächlich in den Körper von Anja, nur ist es
so, daß kein Zuschauer weiß ... «


Juanita war bei »Neun« angelangt. Und sie erfuhr nie, was
eigentlich auch kein Zuschauer je erfahren sollte.


Der Degen durchstieß wie ein metallener Blitz die schwarze
Seidenwand. Nicht mal mehr ein Schrei kam über die Lippen der Südamerikanerin.
Der blitzende Stahl schob sich genau unterhalb ihrer linken Brust durch ihr
Herz - und trat unter ihrem Schulterblatt wieder heraus.


Estrellos Gesicht war maskenhaft, als er den blutverschmierten
Degen herauszog.


»Es gibt Dinge, die ich nun mal nicht leiden kann«, murmelte der
Zauberkünstler hart. »Und dazu gehört Neugierde. Deine Neugierde hat deinen Tod
besiegelt!«


In seinen Augen flackerte ein seltsames Lieht. Dieser Mann war
besessen. Er war ein Teufel in Menschengestalt. Ein Mörder.


Ohne besondere Eile wickelte der Magier den reglosen Körper der
jungen Südamerikanerin in das schwarze Seidentuch und legte die Leiche dann in
die Truhe hinter dem Gestell. Zwei, drei geübte Handgriffe und der erste Boden
der Truhe senkte sich, während sich ein zweiter darüberschob und den Körper
verdeckte, so daß es weiterhin so aussah, als ob die Truhe völlig leer sei.


Estrello war gerade damit beschäftigt, aus seinem Fundus einen
neuen schwarzen Seidenvorhang anzubringen, als an die Tür geklopft wurde.


»Wer ist da?« fragte er ruhig, mit einer unnatürlichen
Gelassenheit.


»Bertrand, Senor Estrello.«


Bertrand war der Chauffeur und im übrigen Mädchen für alles. Er
wollte ein paar wichtige Requisiten holen, die Estrello unter Verschluß hielt
und die erst kurz vor seinem Auftritt von ihm persönlich freigegeben wurden.
Aber auch dann waren diese Dinge noch so gesichert, daß ein Außenstehender
nicht ohne weiteres an sie herankam.


»Komm rein, Bertold!« sagte der Zauberkünstler. Mit einem Blick
auf seine Armbanduhr fügte er hinzu: »Daß es schon so spät ist, habe ich gar
nicht gewußt.«


Bertrand war ein Bär von einem Kerl. Er war so breit, daß er kaum
durch die Tür ging. Sein störrisches Kopfhaar erinnerte an die Stacheln eines
Igels. Bertrand hatte eine breite Boxernase und ein gutmütiges Gesicht. Man sah
ihm an, daß er gewohnt war, jeden Befehl auszuführen ohne viel Fragen zu
stellen, und daß er auch gerne jemand einen Gefallen tat, wenn die Situation es
erforderte. Bertrand bewegte seinen schweren Körper im Rhythmus einer Maschine.


Estrello reichte seinem Faktotum einen Schlüsselbund. »Hol dir den
Plastikbehälter raus und bring ihn ins Theater! Du bleibst dabei, bis ich dort
auftauche.«


»Natürlich, Senor. Das mache ich immer.«


Er nahm den Schlüsselbund entgegen, schloß den Schrankkoffer auf,
der in der Ecke neben dem hoteleigenen Kleiderschrank stand und entnahm dort
einen grünen Plastikbehälter, der von einem Lederband mit einem Schloß
zusammengehalten wurde. Der Behälter sah aus wie ein Koffer.


Bertrand gab die Schlüssel zurück. Dabei fiel sein Blick auf das
umgefallene Trinkglas auf der Tischplatte.


»Ihr Drink, Senor, er... «


Estrello winkte ab und ließ seinen Mitarbeiter gar nicht erst
aussprechen.


»Ja, ich weiß. Das Mädchen hat ihn umgeschüttet. Es wollte gleich
zurückkommen, aber offenbar hat sie mich vergessen. Ich werde gleich nachfragen.«
Er ging zum Telefon und wählte. Der Portier meldete sich, und Estrello brachte
seine Beschwerde vor.


»Vor zehn Minuten verließ die Senorita mein Zimmer. Ich warte noch
immer auf meinen Drink!« schloß er.


Der Portier entschuldigte sich vielmals. »Das ist ein
Mißverständnis, Senor. Bitte, regen Sie sich nicht auf. Ich werde mich sofort
um die Angelegenheit kümmern.«


Das tat er denn auch. Dabei stellte sich heraus, daß Juanita
nirgends zu erreichen war. Den letzten Gang, den sie gemacht hatte, war zum
Zimmer Estrellos gewesen.


Der Illusionist aber behauptete, das Mädchen wieder weggeschickt
zu haben, damit sie ihm einen neuen Drink hole.


Das Verschwinden des Zimmermädchens wurde zum Rätsel, als sich
nach ergebnisloser Suche im ganzen Haus nicht die kleinste Spur von ihm fand.


Die Hotelleitung ließ eine weitere halbe Stunde verstreichen,
schickte einen Boten weg, der bei den Eltern und Geschwistern Juanitas
nachfragte. Auch hier war sie nicht aufgetaucht.


Juanita war eine zuverlässige Mitarbeiterin. Niemand konnte sich
vorstellen, daß sie einfach aus heiterem Himmel heraus ihre Stelle verließ.


Die Polizei wurde benachrichtigt. Sie nahm ihre Arbeit auf. Die
ersten Verhöre im Hotel wurden durchgeführt, als Estrello und seine Partnerin
bereits auf der Bühne standen und die farbige, einmalige Show abrollte.


Unter den Zuschauern an diesem Abend befanden sich auch zwei
Menschen, die das faszinierende Geschehen auf der Bühne mit leuchtenden Augen
und aus ganz besonderen Gründen verfolgten.


Es waren dies Kamoo, der Jivaro, und Paul Vernon, der
abenteuerlustige Franzose.


Das Publikum war gemischt, ein Großteil waren ausländische
Touristen.


Kamoo war der einzige Urwaldbewohner. Er war einfach gekleidet,
nur mit einem farbigen Hemd und einer abgetragenen Cordhose, die Vernon ihm
vermacht hatte.


Nicht viel besser sah Paul Vernon aus. Seine besten
Kleidungsstücke bestanden aus einem weißen, etwas brüchigen Hemd und einem
dunklen Anzug, der jahrelang in einer Seemannskiste seiner Hütte gelegen hatte.


Das Hemd war am Kragen geöffnet. Aber Vernon hatte nie besonderen
Wert auf Äußerlichkeiten gelegt. Außer bei Frauen. Aber auch da mußte der
innere Kern mit der Schale irgendwie übereinstimmen.


Estrello zeigte Dinge, daß man zu träumen glaubte.


Er ließ Tauben und Kaninchen erscheinen, und kein Mensch wußte,
woher er sie nahm. Zwanzig, dreißig weiße Tauben bevölkerten die Bühne, die er
aus seinen Ärmeln, seinem Zylinder, aus dem mit Rüschen besetzten BH seiner
Partnerin gezogen hatte.


Vernon beobachtete mehr die Partnerin als das Geschehen auf der
Bühne.


Er verließ seinen Platz ziemlich weit hinten, nachdem er Kamoo
zugeflüstert hatte, hier auf ihn zu warten.


Im dunklen Zuschauerraum bewegte er sich an der Seite fast bis in
die erste Reihe vor.


Anja stand links auf der Bühne, eine zum Leben erwachte Göttin.
Als Vernon sie sah mit lächelndem, glücklichem Gesicht und strahlenden Augen,
wurde der Haß, den er Estrello gegenüber empfand, noch stärker.


Diese Frau hatte er einmal geliebt. Damals, vor sieben Jahren,
waren sie sich zum erstenmal begegnet.


Er, Vernon, war aus der Ferne zurückgekehrt. Drei Jahre auf See,
eine lange Zeit. Dann wieder in Marseille, in Paris. In einem Nachtclub sah er
Anja. Sie tanzte, sang und riß das männliche Publikum mit. Was sie tat, geschah
mit weiblichem Charme und einer unübertrefflichen Grazie. Selbst der
Striptease-Tanz, den sie aufs Parkett legte, hatte Format. Nichts war
zweitklassig, nichts ordinär. Sie deutete nur an und zeigte nie alles.


Vernon lernte sie in dieser Nacht kennen. Sie verstanden sich auf
den ersten Blick. Sie war achtzehn, er war zwanzig. Sie sahen sich, verstanden
sich, liebten sich.


Wie eine Flutwelle schlugen die Ereignisse der Vergangenheit vor
dem geistigen Auge Vernons zusammen.


Er sah sich in der Bar. Es war früh am Morgen. Keine Gäste mehr.
Nur sie allein. Er und Anja. Sie war Russin, aber in Paris aufgewachsen. Ihr
Vater war im diplomatischen Dienst tätig, ihre Mutter eine geachtete und
populäre Künstlerin. Sie spielte Klavier, und in vielen Solokonzerten hatte sie
die internationale Kritik und ein anspruchsvolles Publikum überzeugt.


Vernon und Anja wurden sich einig: man wollte zusammenbleiben.
Aber das war, nicht einfach. Ein Mann stand zwischen ihnen - einer, der Anja
liebte, und der zu diesem Zeitpunkt selbst anfing, eine Weltkarriere
aufzubauen: Estrello!


Mit bürgerlichem Namen hieß er Maurice Trudeau. Angefangen hatte
er mit kleinen Zauberkunststücken, mit Kartentricks auf Veranstaltungen von
Vereinen und Clubs. Dann hatte er eigene Zauberkunststücke entwickelt, Auftritte
in Varietes und im Fernsehen waren erfolgt. Damals war Trudeau alias Estrello
Mitte dreißig. Auf dem Weg zu einer einmaligen Karriere ging er rücksichtslos
gegen alle vor, die ihm Hindernisse entgegenstellten.


Dieser Mann liebte Anja ebenfalls. Er hatte bestimmte Pläne mit
ihr, und er hatte ihr den Kopf verdreht mit seinen Träumen und Vorstellungen
von der Zukunft.


Anja fühlte sich nicht zu Estrello hingezogen, war aber in
gewissem Sinn abhängig von ihm, da wegen ihrer künstlerischen Tätigkeit in der
Bar ihre Familie alle Kontakte zu ihr abgebrochen hatte.


Anja hatte versucht, einen eigenen Weg zu finden. Sie war sich im
klaren darüber, daß dieser Weg, den sie jetzt eingeschlagen hatte, nicht der
richtige war. Aber sie brauchte ein Sprungbrett. In dieser exquisiten Bar
verkehrten Künstler, Schauspieler und Schriftsteller, Leute von Film und
Fernsehen, und sie hoffte, irgendwann auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatte
das Zeug dazu, eine große Künstlerin zu werden.


Vernon mußte daran denken, daß Anja sich ängstlich zeigte, als sie
erfuhr, daß er, Paul, mit ihr durchbrennen wollte. Der Schatten Estrellos lag
schon über ihrem Leben. Sie war an diesen Mann gekettet, ohne es sich erklären
zu können. Er war ihr Gönner - aber sie liebte ihn nicht! Vernon hingegen war
ein armes Würstchen - aber ihn liebte sie. Und Liebe vermochte viel. Vernon
besprach alles mit ihr. Anja war bereit, ihm zu folgen.


Aber über Nacht kam es anders.


Als er in das saubere Zimmer trat, in dem sie untergebracht war,
fand er außer ihr auch Estrello vor.


Damals schon warnte sie ihn. »Er steht mit dem Teufel im Bund. Laß
deine Finger von mir, Paul! Er ist in der Lage, dich und mich zu vernichten.
Ich glaube, in meinem jugendlichen Leichtsinn hätte ich einen Fehler begangen,
den ich in meinem ganzen Leben nicht wieder hätte gutmachen können. Schlag dir
aus dem Kopf, daß ich dich begleiten werde, Paul! Da ist nichts drin. Ich weiß,
wo mein Platz ist: an der Seite Estrellos. Er kennt den besseren Weg für mich.«


Anja hatte gelächelt. Dieses Lächeln hatte sich für alle Zeiten in
seine Erinnerung eingebrannt. Er hatte versucht, sie von dem absurden Gedanken
loszubringen. Aber die Macht Estrellos war stärker als die seine, und zum
erstenmal war ihm damals der Gedanke gekommen, daß bei dem Magier tatsächlich
nicht alles mit rechten Dingen zuging. Er hatte Anja verhext oder hypnotisiert.


Und jetzt, in diesem Augenblick, wo Paul Vernon im dunklen Theater
am Strand weilte und die damals verlassene Geliebte wiedersah, beobachtete er
das Treiben und das Handeln Anjas mit gemischten Gefühlen.


Sie sah glücklich aus - aber war sie wirklich glücklich? Er konnte
es sich nicht vorstellen. Schon damals nicht. Aber damals war die Zeit gegen
ihn gewesen. Anja gab ihm einen Korb, und das schien ihr nicht mal leid zu tun.
Er hatte die Situation nie vergessen können, aber es hatte für ihn auch keine
Möglichkeit gegeben, sich noch mal gründlich mit ihr auszusprechen. Im
Morgengrauen des gleichen Tages aber legte das Schiff ab, und Paul befand sich
an Bord.


Sieben Jahre lag dies zurück. Aber es kam ihm vor, als wäre alles
erst gestern gewesen.


Anja hatte sich kaum verändert. Man sah ihr die sieben Jahre nicht
an. Sie wirkte reifer und weiblicher, aber der jugendliche Gesichtsausdruck war
nicht viel anders geworden.


An ihrer Seite arbeitete Estrello, der seine Illusionen
verwirklichte. Ein Höhepunkt des ersten Teils war die Schwebende Jungfrau. Anja
verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und schwebte langsam in die Höhe.
Zuschauer wurden aufgefordert, auf die Bühne zu kommen und nachzuprüfen, ob
Anja vielleicht an unsichtbaren Fäden hing.


Paul Vernon nutzte die Chance und ging sofort nach oben.


Mit theatralischer Geste führte Estrello den etwas ärmlich
Gekleideten in die Nähe der jungen Frau, die in anderthalb Meter Höhe über dem
Boden schwebte. Die Bühne war völlig in Schwarz gehalten.


Mit den Händen fuhr Vernon um Anjas Körper herum. Sie hatte die
Augen geöffnet. Vernon fühlte die Erregung, die in ihm aufstieg. Anja erwiderte
für einen Moment seinen Blick. Am liebsten hätte er sie in diesen Sekunden in
die Arme geschlossen, sie an sich gerissen, ihren verlockenden Mund geküßt und
ihr gesagt, wer er war. In ihren Augen spiegelte sich nicht die geringste Spur
eines Wiedererkennens.


Vernon preßte die Lippen zusammen. Auf seinem Gesicht stand die
Anspannung zu lesen, unter der er stand. . »Nun, Senor, da staunen Sie, wie?«
Estrellos Stimme hallte über die Bühne, wurde von dem Knopflochmikrofon
aufgenommen und auf die zahlreichen Lautsprecher, die überall im großen Saal
aufgestellt waren, übertragen. »Das hätten Sie nicht für möglich gehalten. Aber
das ist noch gar nichts! Sie wird noch höher steigen - Anja wird zur Decke
emporschweben - und Ihren Blicken, verehrtes Publikum, entschwinden... « Drei,
vier weitere wahllos aus dem Zuschauerraum herausgegriffene Besucher
überzeugten sich davon, daß Anja wirklich nicht an hauchdünnen Nylonfäden hing
wie eine Marionette. Der Teufel mochte wissen, wie Estrello diesen Trick
durchführte.


Er war ein unerreichter Illusionist, und manch einer hätte ein
Vermögen dafür bezahlt, wenn Estrello sich bereit erklärt hätte, seine
Geheimnisse ihm anzuvertrauen oder der Öffentlichkeit preiszugeben.


Die schöne, rassige Anja mit den langen, nackten Beinen tänzelte
in der Luft und winkte in den dunklen Zuschauerraum mit einem ewigen,
unveränderlichen Lächeln.


Vernon konnte den Blick nicht von ihr wenden. Es wurde ihm nicht
bewußt, daß die anderen Zuschauer, die auf die Bühne gekommen waren, längst
ihre Plätze wieder eingenommen hatten. Nur Vernon stand noch oben und starrte
in die Höhe, als könne er sich nicht an dem vollendeten Körper der schönen Anja
satt sehen.


Eine Hand legte sich auf Vernons Schulter. »Nun reißen Sie sich
endlich von ihr los, Senor! Sie ist schön, das wissen wir alle. Sie haben nie
zuvor eine schönere Frau gesehen, wie?«


Die alte, vertraute Stimme Estrellos riß den Abenteurer in die
Wirklichkeit zurück. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Auch in den
Pupillen Estrellos las Vernon kein Wiedererkennen. Wie hätte der Magier auch wissen
können, daß in diesem Moment ein Mann vor ihm stand, der vor sieben Jahren im
Werben um die Gunst der reizenden Anja auf der Strecke geblieben war?


Er hatte sich verändert. Der Vollbart rahmte sein Gesicht und er
machte keinen besonders gepflegten Eindruck. Die Haare waren zu lang.


Estrello dagegen hatte sich gar nicht verändert. Nur sein Haar war
schütterer geworden, seine Gesichtszüge abweisender und arroganter.


»Ja, sie ist schön, sehr schön sogar«, murmelte Vernon und ging
langsam auf die Treppe zu, die von der Bühne herabführte. »Aber das alles ist
Hexerei«, fügte er hinzu, und dies mit voller Berechnung.


Estrello sollte nicht eine Sekunde lang mißtrauisch werden, daß
er, Vernon, sich mehr für die Frau als für den Trick interessierte.


»Es widerspricht allen Naturgesetzen. «


»Estrello kennt keine Naturgesetze, lieber Freund«, sagte der
Magier, jovial dem Bärtigen auf die Schultern klopfend, und ein überhebliches
Grinsen umspielte seine Lippen. »Er beherrscht die finsteren Kräfte, andere
Gewalten, über die ein Normalsterblicher keine Macht besitzt.«


Anja verhielt sich alles andere als normal. Sie war nicht so
glücklich, wie es den Anschein erweckte. Maske! Sie lebte unter einer
permanenten Hypnose. Das war es! Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Und
vor sieben Jahren in der Bar in Paris war es nicht anders gewesen. Anja hatte
unter Hypnose gestanden und unter Hypnose die Kontakte zu ihm abgebrochen!


Wie benommen kehrte Paul Vernon zu seinem Platz zurück und sah von
weitem den vollendeten Frauenkörper im Dunkel zwischen den schwarzen
Kulissenwänden verschwinden.


Vernon sah Estrello, der nach vorn kam und sich verbeugte. Anja
tauchte nicht auf. Für Estrello und das Publikum war sie zunächst mal
verschwunden.


Vernons Augen brannten. Er sah nur das ovale, weißgeschminkte
Gesicht Estrellos vor sich.


»Deinen Kopf bekomme ich, das schwöre ich dir, hier in dieser
Minute. Und dein verdammtes Grinsen werde ich dir für alle Zeiten abgewöhnen,
auch das garantiere ich dir!« Vernon redete halblaut vor sich hin, während das
Publikum sich von den Plätzen erhob und frenetisch Beifall klatschte. »Ich
mache einen Schrumpfkopf aus dir, Estrello, so wahr ich Paul Vernon heiße!«


 


●


 


Estrello verlängerte unerwarteterweise seinen Aufenthalt in
Guayaquil. Das hing damit zusammen, daß die Polizei die Nachforschungen nach
dem Verbleib des Zimmermädchens Juanita sehr energisch betrieb und auch den
Magier vernahm.


Die Polizei stand vor einem Rätsel.


Man vernahm Freunde, Bekannte und Verwandte. Estrello selbst bot
der Polizei an, noch zu bleiben, falls er durch irgendwelche Hinweise zur
Aufklärung des Verschwindens beitragen könne.


Das rechnete man ihm hoch an. Der Leiter der
Untersuchungskommission sagte zwar, daß dies nicht nötig sei, aber Estrello
erwies sich als Kavalier und Menschenfreund.


Als Vernon horte, daß Estrello länger blieb, warf er seinen ganzen
Plan um.


Für den kommenden Tag war ein neues Auftreten Estrellos
angekündigt. Aufgrund des positiven Echos in der Presse und in der
Öffentlichkeit war damit zu rechnen, daß auch diese Vorführung gut besucht sein
würde.


Vernon nutzte den Vormittag. Was er seit Jahren nicht mehr durch
einen Fachmann hatte tun lassen, erledigte er an diesem Tag, Er suchte einen
Friseur auf, verlangte einen Messerschnitt, ließ sich den Bart entfernen und
kaufte sich in der Stadt eine helle Sommerhose und ein fliederfarbenes,
gesticktes Hemd. Kamoo, der seinen Freund auf Schritt und Tritt begleitete,
glaubte aus allen Wolken fallen zu müssen. Er sah die Dinge gleich von der
richtigen Seite.


»Du willst uns verlassen, Paul?« fragte er in Französisch.


Vernon zuckte die Achseln, während er sich nach erfolgreicher
Prozedur durch den Friseur im Spiegel betrachtete und fand, daß er jetzt um
zehn Jahre jünger aussah. Sein glattes Gesicht und das gepflegte Haar ließen
ihn jugendlicher erscheinen.


»Vielleicht, Kamoo. Ich weiß noch nicht. Aber bis dahin wird noch
viel Zeit vergehen...« Mit dieser Prophezeiung irrte er sich.


In einem kleinen Restaurant besprachen sie bei einem Fischgericht
alles weitere. Vernon hielt es für angebracht, Kamoo einzuweihen.


»Ich brauche deine Hilfe, Kamoo«, sagte Vernon zu dem Jivaro.
»Heute abend nach dem ersten Teil der Vorstellung tritt eine Pause von zwanzig
Minuten ein. Zu diesem Zeitpunkt sind sowohl Estrello als auch dessen Partnerin
in den Garderoben. Beide werden von Privatleuten und von Zeitungsreportern
umlagert sein. Das ist so üblich.«


Kamoo nickte. Mit ihm konnte man so sprechen. Vernon hatte ihm
Lesen und Schreiben beigebracht, und der Jivaro las hin und wieder eine Zeitung
oder ein Magazin, das sie in der Stadt kauften, wenn sie sich gerade dort
aufhielten.


»Nach der Pause kommt Estrellos großer Auftritt. Ein Solopart, der
knapp eine halbe Stunde dauert. In dieser halben Stunde befindet sich Senorita
Anja allein in ihrer Garderobe. Ich werde mit ihr sprechen. Du hältst mir den
Rücken frei. Wenn jemand in dieser Zeit, wo ich mich bei ihr befinde, in die
Nähe der Garderobe kommen sollte, den du nicht abwimmeln kannst, dann mußt du
mir ein Zeichen geben, ist das klar?«


Er war klar. Kamoo brauchte man nur einmal etwas zu erklären. Er
freute sich wie ein kleines Kind darauf, noch mal die Zauberkunststücke und
Tricks des großen Estrello sehen zu können.


Vernon sah weniger glücklich aus. Er wirkte sehr ernst. Er wußte
bis zu dieser Stunde noch nicht, was aus der Begegnung mit Anja wirklich werden
würde.


 


●


 


Larry Brent hielt sich in seinem Büro auf. Schreibtischarbeit lag
ihm zwar gar nicht, aber was notwendig war, mußte erledigt werden. Berichte
wurden fixiert und auf Band gesprochen. Da summte die Sprechanlage. Der
PSA-Agent meldete sich.


»Ja?«


»Wie fühlen Sie sich, X-RAY-3?« Es war die freundliche, väterliche
Stimme des PSA- Leiters.


»Ausgezeichnet, Sir! Wenn allerdings mein Aufenthalt hier in
diesen dumpfen Räumen länger dauert, müssen Sie damit rechnen, daß mir die
Knochen einrosten. Ich bin für Bürotätigkeit nicht geschaffen. Wozu gibt es
schließlich Sekretärinnen?«


»Gerade darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, X-RAY-3.«


Larry war ganz Ohr. »Nachtigall, ich hör dir trapsen. Sie haben
einen Auftrag für mich, Sir?«


»Sie sollen für ein paar Tage nach Südamerika fliegen, nach
Ecuador.«


Brent schürzte die Lippen. »Das ist nicht viel, aber immerhin
etwas. Als Sie so vorsichtig zu sprechen anfingen, dachte ich schon, daß Sie mich
vor die Tür schicken, um vielleicht einen Verkehrsunfall aufzuklären.«


»Ganz so einfach wird Ihre Aufgabe nicht sein. Sie sollen eine
Überprüfung vornehmen.«


»Das trau ich mir schon zu.« Larry nickte. »Wessen Paß soll ich
inspizieren?«


»Sie sollen Estrello unter die Lupe nehmen, X-RAY-3!«


»Den weltbekannten Magier? Was hat er ausgefressen? Steht er mit
dem Teufel im Bund? Man hört ja einiges über ihn.«


»Möglich, daß er ein verkannter Faust ist. Aber darum geht es -
zunächst jedenfalls - noch nicht. Sie Situation ist folgende, X-RAY-3: In
Guayaquil ist ein Zimmermädchen des Hotels »Libertad« auf rätselhafte Weise
verschwunden. Es ist das gleiche Hotel, in dem Estrello untergebracht ist.«


»Vielleicht muß man in seinem großen Zylinder nachsehen. Soviel
mir bekannt ist, holt er da allerhand raus. Tauben und Kaninchen, Schweine und
sogar ein Pferd sollen mal aus der Kopfbedeckung getrabt sein. Auf die gleiche
Weise verschwinden die Viecher wieder. Möglicherweise durch ein Loch im
Bühnenboden. Vielleicht ist die kleine Südamerikanerin zufällig mit
hineingerutscht?«


»Unsere beiden großen Hauptcomputer halten eine Überprüfung für
notwendig.«


»Was sagen ‘The clever Sofie’ und ‘Big Wilma’ weiter aus, Sir?«
wollte Larry wissen.


»Bisher nur Vermutungen, die allerdings durch eine recht seltsame
Tatsache unterstützt werden: Es ist die dritte Person, die bisher immer dann
verschwand, wenn Estrello in der Nähe war.«


Larry pfiff leise durch die Zähne. »Im Nebenberuf wohl ein kleiner
Mädchenhändler, wie? Aber warum sieht man ihm nicht auf die Finger? Fällt die
Sache in unsere Sparte, ist sie derart außergewöhnlich?«


»Das eben wollen wir wissen. Lieber einen Schritt zuviel als einen
zuwenig. Das ist unsere Devise. Estrello kann etwas mit dem Verschwinden zu tun
hallen muß es aber nicht. Deshalb sagte ich vorhin bereits, daß ich annehme,
Sie in ein paar Tagen wieder hier zu hören.«


Larry Brent schloß für einen Moment die Augen und seufzte. »Dann
hoffe ich in meinem eigenen Interesse, daß Estrello der Mann ist, den wir
suchen.«


 


●


 


Die große Pause war vorbei.


Paul Vernon und der Jivaro Kamoo hatten auf das dritte
Klingelzeichen anders reagiert als die interessierten Besucher.


Im zweiten Teil blieben zwei Plätze frei: der Vernons und Kamoos.


Am menschenleeren Hintereingang hielten sich die beiden auf.
Vernon trug seit langem wieder mal seine Uhr, ein altes Erbstück seines Vaters,
die ihn auf seinen Reisen um die Welt begleitet hatte und die noch immer
präzise ging und ihn nicht im Stich ließ.


Unbemerkt schlichen die beiden Männer durch den menschenleeren
Gang. Schon zuvor hatte Vernon genau ausgekundschaftet, wo Anjas Garderobe lag.


Diese Räume, auch Toiletten und Schminkzimmer, waren im Souterrain
untergebracht.


»Du bleibst jetzt hier und wartest auf mich«, flüsterte der
Franzose seinem Begleiter zu, der wie ein Schatten an ihm klebte.


Vernon streckte die Rechte aus. »Da vorn, die dritte Tür ist es.
Das ist ihre Garderobe. Du mußt hier an der Gangbiegung stehenbleiben und den
Korridor beobachten. Wenn jemand in die Nähe kommt, versteckst du dich hinter
dem unbeleuchteten Treppenaufgang. Das ist ein praktischer Ort.


Nähert sich jemand Anjas Tür, mußt du für reine Luft sorgen. Wie
du das machst, ist mir gleich. Aber bitte nicht brutal! Ich brauche genau
zwanzig Minuten, um mit ihr zu sprechen. Mehr Zeit steht mir sowieso nicht zur
Verfügung. Dann muß sie wieder auf die Bühne.«


Kamoo nickte wortlos und nahm seine Stellung ein. Auf Zehenspitzen
näherte Vernon sich der Garderobentür.


Er warf noch mal einen Blick zurück. Wie eine Silhouette zeichneten
sich die Umrisse des muskulösen Körpers des Eingeborenen an der Gangecke ab.
Kein anderer Mensch war sonst weit und breit in der Nähe. Das war verständlich.
Sie alle wollten Estrello erleben, und selbst wenn sie ihn in den beiden
letzten Tagen schon gesehen hatten. Seine einmaligen Vorführungen zogen die
Massen wie ein Magnet an.


Sekundenlang stand Vernon vor der Tür, hinter der er Anja wußte.
X-mal war er in Gedanken sein Vorhaben durchgegangen, aber jetzt unmittelbar
vor der Ausführung war doch alles ganz anders.


Sollte er anklopfen? Es wäre richtig gewesen, vielleicht... Er
wußte es nicht. Er benahm sich wie ein Dieb, der fürchtete, entdeckt zu werden.
Aber er mußte es riskieren. Es gab keinen anderen Weg.


Paul Vernon drückte die Klinke herab. Ganz leise. Die Tür war
nicht verschlossen. Lautlos schob er sie nach innen.


Die Tür blieb spaltbreit geöffnet. Vernon wartete auf einen Ruf.
Aber nichts geschah.


Er öffnete die Tür so weit, daß er bequem den Raum betreten
konnte.


Der Duft eines rassigen Parfüms, das ihm bekannt war, hüllte ihn
ein.


Die Garderobe enthielt ein Waschbecken, eine Liege, einen Tisch,
zwei bequeme Polstersessel und eine mit Brokatstoff bezogene spanische Wand zum
Umkleiden.


Über dem Waschbecken befand sich ein großer, randloser Spiegel.


Auf einem kleinen Tisch brannte eine rote Lampe und verlieh dieser
nüchternen Atmosphäre etwas Unwirkliches, Anheimelndes.


Anja saß in einem der Sessel und verlor sich fast völlig darin.
Die hübsche Russin drehte ihm halb das Profil zu. Leise bewegte Vernon sich
über den dicken Teppich.


Anja bemerkte nichts. Sie hatte die Beine von sich gestreckt und
griff nach der Zigarettenschachtel, die vor ihr auf dem Tisch lag, nahm ein
Stäbchen heraus und steckte es sich zwischen die Lippen.


Eine Minute verging. Vernon wagte kaum zu atmen.


Wie würde sie reagieren, wenn er sie jetzt ansprach?


»Anja! Ich bin es, Paul. Erschreck nicht, ich...« Rein mechanisch
kamen diese Worte über seine Lippen.


Die junge Frau in dem Sessel erstarrte. Dann drehte sie ihren Kopf
langsam zur Seite und klare blaue Augen musterten den hochgewachsenen,
schlanken, jungen Mann.


Sie sahen sich, sie verstanden sich, es bedurfte nicht vieler
Worte zwischen ihnen.


»Paul?« Nur dieses eine Wort, das wie ein Tautropfen über ihre
feucht schimmernden Lippen rollte. Ein Wort, das alles sagte.


Sie konnte es nicht fassen. Zweifel stiegen in ihr auf. Anja
sagte, daß sie glaubte zu träumen. Aber Vernon gab ihr zu verstehen, daß dies
hier weder ein Traum noch ein makabrer Scherz Estrellos sei.


»Ich bin es wirklich«, flüsterte er.


»Aber wie hast du mich gefunden? Und wo kommst du her? Wieso bist
du...«


Fragen über Fragen!


Er beantwortete sie und erklärte ihr, wie es dazu gekommen war,
daß er sie entdeckt hatte.


So erfuhr sie von seinem Leben unter den Jivaros, das er seit
sieben Jahren dort führte.


Minuten vergingen in absolutem Schweigen. Sie standen eng
aneinandergepreßt beisammen, als wären sie ein Körper.


Tränen schimmerten in Anjas Augen. »Ich hätte immer bei dir
bleiben sollen. Es war ein Fehler gewesen, daß ich mich von dir trennte. Aber
das habe ich erst später erfahren.«


Vernons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wie ist das zu
verstehen, Anja: erst später erfahren?« Ein Verdacht stieg in ihm auf. Er hatte
es immer geahnt!


»...ich stand unter hypnotischem Einfluß. Estrello wußte genau,
daß ich mich anders entschieden hätte, wäre ich vollkommen frei gewesen. Er
legte einen Riegel vor. Unter Hypnose stehend gab ich dir damals zu verstehen,
daß mir ein Leben an der Seite Estrellos lieber sei als an deiner.«


»Du bist mit ihm - verheiratet?« Vernons Herzschlag stockte.


»Nein, ich bin seine Sklavin.«


»Ich verstehe das alles nicht.« Der Franzose ließ die junge Frau
los und wandte sein braungebranntes, wettergegerbtes Gesicht ab. »Wenn man dich
so auf der Bühne stehen sieht, erkennt man, wie glücklich du bist. Man spürt es
förmlich. Das ist keine Maske, die du zur Schau trägst.«


Anja nickte. »Ich weiß. Auch das geschieht unter Hypnose. Er hat
mich eingerichtet wie eine Maschine, die auf Abruf zu benutzen ist. Nur
zwischen den Showteilen und während unseres Alltagslebens bin ich so wie ich
wirklich bin. Alles andere ist eine Farce, ein Teil der Show. Aber ich weiß das
nicht.«


Vernon ballte die Hände zu Fäusten. »Dieses Schwein«, preßte er
zwischen den Zähnen hervor, und seine Stirnader schwoll an. »Ich werde es ihm
heimzahlen!«


Anja lächelte bitter. »Er ist unbesiegbar. Er ist ein Scheusal von
einem Menschen, ein Satan! Er kennt keine Gefühle. Für ihn zählen andere
Menschen nicht. Sie sind nur Objekte für ihn.«


»Aber eines verstehe ich nicht«, murmelte Vernon.


»Was verstehst du nicht?« Anja blickte ihn an, ihre schönen Augen
schienen bis in sein Innerstes zu blicken. Es waren traurige Augen.


»Wenn du nicht unter Hypnose stehst, lebst du ebenfalls mit ihm
zusammen. Warum verläßt du ihn nicht einfach?«


Sie lächelte bitter. »Verlassen? Ohne ihn bin ich nichts. Ich bin
nicht mal in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Ich bin ausgehöhlt, leer,
ich habe keinen eigenen Willen mehr. Einmal habe ich einen Fluchtversuch
unternommen...« Sie stockte.


»Ja, was war dann?«


»Ich bin von selbst zu ihm zurückgekommen«, sagte sie kleinlaut.
»Ich wußte nichts mit mir anzufangen. Es scheint, als hätte er auch diese
Reaktionen in mir eingepflanzt. Ich bin erst frei, wenn Estrello tot ist! Das
hat er mir selbst gesagt.«


Vernon biß sich auf die Lippen. »Er hypnotisiert dich jedesmal
neu?«


»So kann man es nicht bezeichnen. Ich falle in Hypnose, sobald er
ein bestimmtes Wort nennt, das ich nicht kenne. Auf dieses Signal bin ich
eingestimmt.« Sie erschrak plötzlich. Ihr Blick fiel auf die Uhr. »Er muß
gleich kommen. Du mußt hier weg! Wenn er dich sieht, passiert ein Unglück!«


Vernon legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wische dir die Augen
aus! Er darf nicht merken, daß du geweint hast.«


Sie schüttelte den Kopf. »Er wird nicht wissen, weshalb ich
geweint habe. Es kommt oft vor. Das nennt er dann meinen Moralischen.«


Vernon sagte: »Es ist gut, daß ich dich gefunden habe. Wenn ich
dich so vor mir stehen sehe, dann habe ich nicht das Gefühl, daß schon sieben
Jahre seit unserer Begegnung vergangen sein sollen. Wir werden ganz neu
anfangen, Anja!«


»Es wäre zu schön, um wahr zu sein«, seufzte sie.


»Es wird wahr werden. Du mußt mir nur etwas über Estrello
erzählen, etwas über seine kommenden Pläne. Ihr seid auch morgen noch mal hier,
nicht wahr? Es hat in der Zeitung gestanden.«


Anja. schüttelte den Kopf. »Estrello hat sich anders entschieden.
Vorhin in der Pause gab er seine Entscheidung bekannt. Die Polizei hält es
nicht mehr für notwendig, daß Estrello sich weiter zur Verfügung hält. Das
Mädchen ist verschwunden, und Estrello kann keine weiteren Aussagen über ihren
Verbleib machen. Er will nach Quito und dort eine Wiederholungsvorstellung
geben. Das war schon vor acht Wochen versprochen, als wir die Tournee
begannen.«


»Wann werdet ihr fahren?«


»Aus Erfahrung weiß ich, daß wir nach Beendigung der Vorstellung
aufbrechen. Bis alles verstaut ist, dauert es meistens noch eine gute Stunde.
Bertrand hat dann schon alles so vorbereitet, daß wir keinen längeren
Aufenthalt haben.«


»Ihr fahrt die Nacht durch?«


»Ja. - Was hast du vor?« Ihre Stimme klang ängstlich.


»Laß mich nur machen«, erwiderte er erregt. »Aber ich muß dir noch
mal die gleiche Frage stellen, die ich schon vor sieben Jahren an dich
gerichtet habe: Willst du mit mir gehen?«


»Ja.« Es klang so fest und sicher, daß die Frage keiner
Wiederholung bedurfte.


Sie hatten nicht mehr viel Zeit zur Verfügung, alle Einzelheiten
abzusprechen. Vorsichtig öffnete Vernon die Tür, und ein leiser Pfiff machte
den wachenden Kamoo aufmerksam. Der Jivaro blickte sich um, und Vernon gab ihm durch
ein Zeichen zu verstehen, daß er sich irgendwo verstecken sollte. Kamoo
verschwand hinter dem dunklen Treppenaufgang.


Der Franzose blieb im Zimmer. »Ich verstecke mich hier«, sagte er
leise. »Es interessiert mich doch, welches Stichwort Estrello gebraucht, um
dich wieder in Hypnose zu versetzen.«


»Wenn er bemerkt, daß du hier bist, wird er dich umbringen!«


Die Angst in Anjas Stimme war unüberhörbar.


»Er wird gar nicht bemerken, Anja, ich...« Vernon unterbrach sich.
Draußen auf dem Gang näherten sich rasche, energische Schritte.


»Das ist er. Estrello!« Anjas Stimme war wie ein Hauch.


»Reiß dich zusammen! Es wird alles gut werden!« Vernon verschwand
hinter der Brokatwand.


Da waren die Schritte auch schon vor der Tür. Ohne anzuklopfen,
trat Estrello ein. Anja stand vor dem Spiegel und erneuerte den Eyeliner.


»Das hättest du früher tun sollen, meine Liebe. Wir haben wenig
Zeit. Die Bühnenarbeiter sind mit dem Aufbau gleich fertig!« Estrellos Stimme
klang hart durch den Raum.


Der Magier kam herein und ließ die Tür halb geöffnet. »Aha, Madam
hat wieder ihren Moralischen gehabt. Nun, das werden wir gleich haben.« Er zog
sie an den Schultern herum. »Gleich wirst du wieder glücklich sein, sehr
glücklich sogar. Und Abwechslung wird es auch wieder für dich geben. In ein
paar Tagen sind wir in Quito. Dann machst du einen schönen Einkaufsbummel,
einverstanden?«


Anja nickte mechanisch.


»Komm, sei meine Puppe!« Vier deutlich gesprochene Worte, die
unverhofft aus Estrellos Mund kamen.


Anjas Verhalten änderte sich schlagartig. Vernon bekam jede
Einzelheit mit. Durch einen winzigen Schlitz in der Brokatwand konnte er die
Szene überblicken.


Anjas Körper straffte sich. Sie lächelte, drehte sich wie eine
Ballettänzerin um ihre eigene Achse und schlang die nackten, weichen Arme um
den Hals des Magiers.


Das Stichwort! Komm, sei meine Puppe! Zum erstenmal im
Zusammenleben zwischen Estrello und Anja gab es jemand, der Zeuge einer
Situation wurde, die einen frei denkenden Menschen in der Tat zu einer Puppe
werden ließ.


Anjas silberhelles Lachen erfüllte den Raum. Sie sprühte vor Glück
und Zufriedenheit, sie unterhielt sich mit Estrello, als wäre sie der
glücklichste Mensch auf der ganzen Welt.


Arm in Arm verließen sie die Garderobe. Vernon hielt den Atem an.
Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, er würde es nicht geglaubt
haben.


Anja war abgerichtet. Sie war in den Händen ihres Meisters eine
Marionette, die auf die kleinste Bewegung reagierte.


Ungesehen verließ der Franzose mit seinem Begleiter wenig später
den Ort des Geschehens, verbarg sich draußen im Dunkel der Garagen und
Lagerhallen und wartete dort, bis die Vorstellung zu Ende war.


 


●


 


Der Lärm der das Theater verlassenden Menschen erfüllte die Nacht.
Mit einem Taxi ließen Anja und Estrello sich zum nahen Hotel fahren. Der
Illusionist wollte dort noch die Rechnung begleichen.


Bertrand hatte sämtliche Utensilien schon eingepackt. Der Bus
stand im Hof des Strandtheaters, und die Bühnenarbeiter brachten die letzten
Kulissenteile, das technische Gerät. Die wichtigsten Dinge, die bereits unter
Verschluß standen, schaffte der Gorilla Bertrand herbei.


Als er mal mit den Bühnenarbeitern zusammenstand und jedem ein
paar Sucre in die Hand drückte - offenbar auf Weisung Estrellos - hielt Vernon
die Zeit für gekommen zu handeln. Mit Kamoo war alles abgesprochen.


Er klopfte dem Eingeborenen auf die Schulter und huschte dann
geduckt im Dunkeln davon.


Ungesehen erreichte er die Seitentür, von der aus der Schlaf- und
Wohnraum innerhalb des Busses zu erreichen war. Daß die Tür nicht verschlossen
war, ging offenbar daraufhin zurück, daß Anja und Estrello gleich abgeholt
werden sollten.


Fünf Minuten später sprang der Motor des Wagens an, und Bertrand
steuerte das schwere Gefährt mit sicherer Hand zum Hotel, wo die Boys mit den
Koffern bereitstanden, um sie ebenfalls im Gepäckteil zu verstauen.


Hinter den dunklen Fenstern wurde Vernon Zeuge, wie Estrello und
Anja durch die hellerleuchtete Halle kamen, beide bestens gekleidet. Estrello
konnte es auch jetzt nicht unterlassen, weiter den großen Showman zu spielen.
Über den dunklen Anzug, den er trug, hatte er sieh den knöchellangen Umhang
geworfen. Den Zylinder trug er in der Htnd und grüßte theatralisch damit. Das
Hotelpersonal stand Spalier und klatschte Beifall.


Sic näherten sich dem Bus. Vernon wußte, daß er sich auf ein
schwieriges Unterfangen eingelassen hatte. Die Sache konnte schiefgehen, aber
sie konnte auch gelingen. Die Chancen standen fifty-fifty. Wichtig war, daß er
sich auf keine langen Verhandlungen einließ, daß er hart und konsequent
vorging.


Vernon versteckte sich in einer Nische neben dem Schrank. Ein
dunkelroter Vorhang verbarg ihn vor den Blicken der Eintretenden.


Die Tür schlug zu. Estrello knallte seinen Zylinder auf den Tisch
und nahm den Umhang von den Schultern.


»Das hätten wir hinter uns«, hörte Vernon die Stimme des Mannes,
den er auf den Tod haßte. »Weiter geht’s im Takt. Du kannst dich jetzt wieder
so benehmen, wie es dir Spaß macht, meine Liebe.«


Auch dies schien ein Stichwort zu sein. Die Spannung fiel von Anja
ab. Eben noch fröhlich, zufrieden und glücklich aussehend, änderte sich dieser
Eindruck von einem Augenblick zum anderen.


Die junge Russin ließ sich auf das Bett fallen und starrte mit
trüben Augen vor sich hin.


Estrello zog sein Jackett aus, nahm die Krawatte ab und legte sich
bequem auf seine Liege. Er griff nach einem Magazin und blätterte darin, ohne
Anja auch nur eines Blickes zu würdigen.


Vernon hielt den Atem an. Er achtete auf jede Bewegung, die sich
wie ein Schattenspiel hinter dem Vorhang abzeichnete. Hoffentlich kam keiner
auf die Idee, den Vorhang zur Seite zu nehmen. Dann würde alles anders laufen,
als er es sich vorgestellt und mit Kamoo abgesprochen hatte. Er, Vernon, mußte
noch eine gute halbe Stunde Geduld haben. Erst auf freier Strecke konnte er
aktiv werden.


Die Minuten schienen kaum zu vergehen. Der Bus fuhr langsam. An
den Geräuschen, die von außen an Vernons Ohren drangen, erkannte er, daß sie
sich noch auf der Hauptverkehrsstraße befanden, die am Strand entlanglief.


Dann hörte er Anja rumoren. Ihr Kleid raschelte. Sie näherte sich
dem Schrank und kam dabei mit dem Arm gegen den Vorhang, der sich bewegte.


Vernon sah Anjas Oberkörper. Sie trug keinen BH. Die Schalen waren
im Kleid eingearbeitet. Anjas Körper besaß eine leichte, bräunliche Tönung.


Die junge Russin wandte den Blick und griff nach dem Vorhang, um
den entstandenen Spalt wieder zuzuziehen. Da merkte sie, daß sich jemand hinter
dem Vorhang versteckt hielt. Drei Sekunden lang stand sie da wie gelähmt und
sah den Arm, einen Teil des Körpers, das Gesicht im Profil...


Paul Vernon!


Ihre Fassung war wunderbar. Sie ließ sich nichts anmerken. Aber
Estrello schien etwas bemerkt zu haben.


»Was stehst du da und glotzt in die Nische? Hast du etwa einen
Liebhaber versteckt!« Die Worte klangen nicht spaßig.


»Nein, da ist nichts. Ich mußte nur gerade an etwas denken.« Anjas
Haltung war bewundernswert.


Aber Estrello war ein mißtrauischer Mensch. Vielleicht verfügte er
auch über so etwas wie den sechsten Sinn. »Südamerikaner sind schon tolle
Burschen. Wenn einer scharf auf dich war, könnte er sich ohne weiteres hier
eingeschmuggelt und... «


Mit einem Sprung war er von der Liege hoch und schob Anja
beiseite, die den Fehler beging und mit ihrem Körper die Nische abzudecken
versuchte. Genau das aber war für Estrello der Beweis, daß etwas nicht stimmte.
Und für Vernon war es ein Signal.


Er mußte handeln und stieß Anja einfach zur Seite. Das tat ihm
leid. Aber er mußte verhindern, daß Estrello sie zwischen die Hände bekam. Und
er mußte den Magier auch daran hindern, auf irgendeine Weise tätig zu werden
und seine Kräfte einzusetzen, seien sie nun geistiger oder körperlicher Art.


Vernons Rechte schoß vor. Sie traf Estrello genau an der
Kinnspitze. »Tut mir leid, Meister! Aber ich kann nicht erst warten, bis Sie
auch mich zu einer willenlosen Marionette machen!« Ein Karateschlag folgte
nach. Estrello sackte, ohne einen Laut von sich zu geben, in die Knie und blieb
reglos liegen.


Anja fiel Vernon in die Arme. »Was jetzt, Paul? Was soll jetzt
werden? Ich glaubte, mein Herz versagt, als ich dich in der Ecke stehen sah.
Und er hat es bemerkt. Es entgeht ihm nie etwas.«


»Du mußt ganz ruhig bleiben. Gemeinsam mit meinem Freund kriegen
wir die Sache schon hin. Gibt es eine Möglichkeit, von diesem Schlafraum hier
ins Gepäckteil des Busses zu kommen, Anja?«


Sie nickte.


Vernon atmete auf. »Dann ist es gut. Das war meine größte Sorge,
beim Verlassen des Busses durch die Seitentür hätte der Fahrer unter Umständen
im Rückspiegel etwas sehen können.«


Er erklärte ihr, was er vorhatte. Sie hatte kein gutes Gefühl.


»Ich habe einmal zu schnell die Flinte ins Korn geworfen«, sagte
er. »Ich will den gleichen Fehler nicht noch mal begehen. Du wirst das Hotel
aufsuchen, in dem ihr eure Zimmer gemietet habt.«


»Das geht schlecht. Die Fahrt nach Quito wird nach Estrellos
Anordnung in Babahoyo unterbrochen.«


»Das macht nichts. Vernon schien darauf gedrillt zu sein, schnelle
Entscheidungen zu treffen. »Dann wird man eben dort sein Fehlen bemerken. Du
wirst dich hinlegen und schlafen. In Babahoyo gibt es ein Apartmenthaus,
speziell für Touristen. Quartiere dich dort ein und bestehe darauf, erst
weiterzufahren, wenn du weißt, was aus Estrello geworden ist. Sollte die
Polizei Näheres von dir wissen wollen, laß ruhig durchblicken, daß er sich
während der vergangenen Tage etwas merkwürdig benommen hat. Überreizt, nervös,
völlig überarbeitet. Du wirst von mir zum richtigen Zeitpunkt hören. Du kannst
dich darauf verlassen! Werde nicht unruhig, wenn es länger dauern sollte! Es
hat seinen Grund!«


Sie befanden sich außerhalb der Stadt. Man merkte es daran, daß
der Bus schaukelte. Die Straße war nicht asphaltiert. Die Räder bohrten sich in
den weichen, rötlichen Sand. Eine einzige Staubwolke hüllte den Wagen ein.


Bertrand konnte nicht mehr so schnell fahren.


Mit einem Blick durch das Seitenfenster vergewisserte Vernon sich,
daß sie auf der von hohen Bäumen eingeschlossenen Straße fuhren. Es sah aus,
als schiebe sich der Bus mitten durch den Urwald.


Vernon ließ sich von Anja durch das Gepäckteil führen, das sich
dem Schlafraum anschloß. Zwischen Kisten und Kasten, Truhen und Gestellen
durchgehend, erreichten sie die hintere Tür. Er öffnete sie während der Fahrt
und spähte hinaus in die stille Nacht. Nur das Geräusch des Motors und die
Laute aus dem nahen Urwald drangen an die Ohren der beiden Menschen.


»Estrello wird für alle Zeiten in der Versenkung verschwinden. Und
unser Weg wird frei sein, ein für allemal«, flüsterte Vernon. Er schleifte den
reglosen Körper Estrellos vor seine Füße und legte ihn so, daß der Magier mit
den Beinen aus der Tür ragte.


Der Bus fuhr noch zu schnell.


»Es kommt bald eine Kurve. Da muß der Fahrer langsamer werden. Ich
werde dann abspringen, Anja.«


»Hoffentlich geht alles gut.«


»Länger als eine Stunde werde ich nicht zu warten brauchen.
Vielleicht auch weniger. Mein Freund ist mit einem Landrover unterwegs. Er wird
uns auflesen.«


Es gab kein Wenn und Aber mehr zwischen ihnen. Anja wußte, daß sie
beide schon zu weit gegangen waren.


Der Film lief ab, als würde ein unsichtbarer Regisseur die Szenen
aneinanderreihen. Es gab ein stillschweigendes Einverständnis zwischen ihnen.


Dann kam die Kurve.


Vernon riß Anja in die Arme, spürte den warmen, verlockenden
Körper und die festen Schenkel, die sich gegen seine Beine preßten. Er küßte
Anjas Mund.


Der Franzose bückte sich, nahm den reglosen Magier an beiden
Händen und ließ ihn langsam nach unten gleiten. Estrellos Füße schleiften auf
den Boden. Vernon beugte sich weit nach vorn, drehte den Körper des Bewußtlosen
leicht auf die Seite und ließ dann los. Eine Zehntelsekunde später sprang er
selbst ab. Der Sand wirbelte vor ihm auf. Vernon überschlug sich, rollte sich
ab und kam wieder federnd auf die Beine. Der Bus verschwand um die
Straßenbiegung, hinter einer Wolke aus rostrotem Staub. Anja zeichnete sich als
eine helle, halbnackte Figur in der Tür ab. Vernon kam es so vor, als hebe sie
zum Abschied die Hand. Dann verschwand der Wagen.


Vernon zerrte den schlaffen Körper Estrellos an den Straßenrand
hinter die dichtstehenden Bäume.


Der Franzose brauchte nicht lange zu warten. In der Dunkelheit vor
ihm tauchten zwei Autoscheinwerfer auf.


Schon am Klang des Motors erkannte Vernon, daß es sich bei dem
näher kommenden Wagen um einen Landrover handelte. Dieses Gefährt kam hier
recht häufig vor. Es blieb abzuwarten, ob es sich hierbei um den Wagen
handelte, den Kamoo steuerte.


Mit einem raschen Blick auf Estrello vergewisserte Vernon sich, ob
der Magier noch schlief und ob er von der Straße her nicht zu sehen war. Dann
eilte der Franzose mit schnellen Schritten auf die staubige Fahrbahn, so daß
die Scheinwerfer des Landrovers ihn erfaßten. Irrte Vernon sich, dann fiel ihm
schon eine Ausrede ein. War Kamoo im Wagen, dann konnte die Sache weiter
abrollen.


Es war Kamoo, der dem Bus in angemessener Entfernung nachgefahren
war.


Der Jivaro hielt. Sein breites Pferdegebiß blitzte in dem dunklen
Gesicht.


»So sieht man sich wieder!« grinste er. Er hatte einige der
typischen Redewendungen Vernons angenommen.


Gemeinsam schafften sie den Bewußtlosen auf den Hintersitz des
Autos. Mit einfacher Kordel, die der Jivaro in Guayaquil besorgt hatte,
fesselte Vernon Hände und Füße seines Gegners und stopfte ihm dann einen Knebel
in den Mund.


»Jetzt kann’s losgehen, Kamoo! Es ist Estrellos letzte Tournee
gewesen, die Reise im Landrover seine letzte Reise überhaupt. Jetzt beginnt
mein Leben an der Seite Anjas!«


Sie fuhren noch ein paar Kilometer weiter und bogen dann nach
rechts auf einen sehr schlechten Weg ab, der quer durch ein primitives, abseits
gelegenes Dschungeldorf führte.


Sie kamen in die Nähe der Berge. Mit dem geliehenen Landrover, der
erstaunlich gut in Schuß war, passierten sie die Bergstrecke und kamen auf der
anderen Seite des Gebirgszugs wieder an. Die Strecke war steinig und riskant.
Doch mit Vernons Fahrkünsten - er hatte den Platz hinter dem Steuer übernommen
- gelang es, sicher die Probleme zu meistern.


Dann lag der Urwald vor ihnen.


Riesige Bäume tauchten auf, Giganten, die eine Höhe bis zu 50
Metern erreichten. Mahagoni-, Ebenholz- und Kautschukbäume. Dazwischen
Sträucher und Pflanzen, die einen kleinen Urwald für sich bildeten, Unterholz,
Dickicht, das nicht größer wurde, weil das Licht fehlte. Gewaltige Lianen
hingen wie erstarrte Riesenschlangen zwischen den einzelnen Ästen, ineinander
verknotet und von zahlreichen Scheinschmarotzem, wie Orchideen, besetzt.


Hier kam man nicht weiter. Hier konnte man sich nur noch einen Weg
mit einer Planierraupe bahnen.


Unter einem Berg aus Blattwerk und Ästen versteckten sie den
Landrover hinter einer Buschgruppe. Sie brachten die Tarnung so geschickt
zuwege, daß man schon sehr nahe herangehen mußte, um das Versteck zu entdecken.
Aber daß dies der Fall sein könnte, darüber zerbrach sich niemand von innen den
Kopf. Hier kam kein Mensch her.


Vernon zerrte Estrello aus dem Wagen. Der Magier war bei
Bewußtsein.


Der Franzose wollte kein Risiko eingehen und gab ihm noch mal eine
Spritze, die darin bestand, daß er sich den obligaten Punkt am Kinn vornahm und
den Gefesselten ins Reich der Träume schickte.


Abwechselnd trugen einmal Kamoo, einmal Vernon den Zauberkünstler.
Bis zum Dorf der Jivaros war es ein beschwerlicher, aber zum Glück kein allzu
langer Weg mehr. Ein Fußmarsch von rund einer halben Stunde lag noch vor ihnen.
Dann erreichten sie das Ziel.


Das Dorf bestand nur aus ein paar ärmlichen Hütten, zusammengebaut
aus Geäst und Palmblättern. Geflochtene Matten hingen vor den Eingängen.


Der Platz mitten im Dschungel lag in völliger Stille. Stumm und
majestätisch ragten die Baumriesen in die Höhe und die Geräusche des Dschungels
erfüllten die Nacht.


Kamoo brachte den Bewußtlosen in die Hütte Vernons. Der Eingang
war verziert mit zwei langen, bunt bemalten Stäben aus Erdfarben und zwei
Schrumpfköpfen, die Vernon unter der Anleitung der Jivaros selbst angefertigt
hatte.


 


●


 


Als er erwachte, fühlte Estrello sofort, daß der Knebel nicht mehr
in seinem ausgetrockneten Mund steckte.


Ein primitives Wachslicht brannte. In der schummrigen Umgebung war
außer einem Schlafplatz am Boden, einem grob zusammengezimmerten Regal und
einer alten, wurmstichigen Seemannskiste mit verrosteten Beschlägen nichts
weiter zu sehen.


Blieb die Wand noch, der er genau gegenüberlag.


Estrello richtete sich auf. Hände und Füße waren noch gefesselt.
Aber er warf keinen Blick auf seine zusammengebundenen Füße. Seine
Aufmerksamkeit galt der Wand. Er hatte nie zuvor in seinem Leben etwas
Ahnliches gesehen.


In Reih und Glied hing ein Schrumpfkopf neben dem anderen dort.
Sie hatten die Farbe ausgetrockneter Erde. Das lange, ausgebleichte Haar war
wie ein Schnurrbart nach oben gezwirbeltu nd krönte die kleinen, nur
faustgroßen Schädel. Sämtliche Köpfe wiesen negroide Züge auf.


Bei genauerem Hinsehen erkannte der Magier, daß die Köpfe auf
einer Bretterwand befestigt waren. In der vierten Reihe, fast in der Mitte, war
ein freier Platz vorhanden, als fehle dort ein Kopf.


»Der Platz ist für Sie reserviert, Estrello!« Die eisige Stimme
klang dumpf durch die Hütte.


Paul Vernon hatte gesprochen.


Estrello warf den Kopf herum und sah in der schattigen Ecke neben
dem Wachslicht die Gestalt. Aber er konnte sie nicht erkennen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Weshalb haben Sie mich
hierher geschafft?«


»Das sind drei Fragen. Ich beantworte sie Ihnen der Reihe nach.
Frage Nummer eins: ich heiße Paul Vernon. Nummer zwei: ich will Sie töten! Und
damit beantwortet sich auch automatisch schon Nummer drei. Mit einem feinen
Unterschied vielleicht noch: ich habe etwas ganz Besonderes mit Ihnen vor.
Angedeutet habe ich es bereits...«


»Vernon! Dieser Name ließ Estrello zusammenzucken. Der Franzose
erhob sich und näherte sich dem verhaßten Widersacher.


»Es gibt merkwürdige Zufälle im Leben«, kam es über die schmalen,
blutleeren Lippen des Illusionisten. »Wir sollten miteinander sprechen,
Vernon!«


Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Ich sehe dazu keine
Veranlassung mehr, Estrello. Wir haben schon mal miteinander verhandelt. Das
liegt ein paar Jahre zurück. Damals zog ich den kürzeren! Jetzt sind Sie an der
Reihe! Ich kenne keinen Pardon!«


Estrellos Blick wanderte zu der leeren Stelle an der Wand mit den
Schrumpfköpfen. »Es ist doch nicht Ihr Ernst!«


»Doch, es ist mein Ernst!«


»Sie sind wahnsinnig, Vernon! Die Einsamkeit hat ihr Gehirn
geschädigt. In all den Jahren scheinen Sie nur einen Gedanken gehabt zu haben:
mich in die Finger zu bekommen, meinen Kopf dort zwischen all den
fürchterlichen Schädeln hängen zu sehen, den Triumph des Siegers zu genießen.«


»Sie haben meine Gedanken erraten, Estrello. Auf diese Rache habe
ich lange gewartet. Mein Haß auf Sie ist in all den Jahren von Tag zu Tag
größer geworden. Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Ihnen nachzureisen
und endgültig Schluß zu machen. Aber das war nicht so einfach. Da erfuhr ich
durch Zufall von Ihrer Südamerika-Tournee und daß sie auch in dieser Gegend
hier Station machen würden. Vor meiner Haustür. Bequemer konnte ich es wirklich
nicht haben. Zwei Jahre mußte ich noch abwarten. Die Zeit ist mir lang
geworden. Aber die Stunde der Rache ist da - und meine Sammlung wird endlich
vollständig!«


Das war mein Ziel. Ich habe die Schädel von Ertrunkenen, von
Erschlagenen und Verstorbenen präpariert. Sie werden das Prunkstück meiner
Sammlung sein! Der einzige Europäer. Und der wird in seinem Tod das Aussehen
bekommen, das er verdient. Ich werde eine Ratte aus Ihnen machen. Es ist eine
Spezialität der Jivaros, Schrumpfköpfe herzustellen, denen man Nagetierzähne
einsetzt. Unten am Fluß wimmelt es von Ratten. Ich töte eine und hole mir ihr
Gebiß.«


Estrello schluckte. Sein helles Gesicht wirkte weiß wie eine
Kalkwand. »Sie werden es nicht wagen, Vernon!« preßte er hervor.


»Wer sollte mich daran hindern? Ihre Leiche werfe ich den
Pyrannias im Amazonas zum Fraß vor, ihren Schädel präpariere ich... es nimmt
alles seinen Lauf, Estrello! Ich habe nicht vergebens darauf gewartet, das
können Sie mir glauben.«


»Mein Tod wird Ihnen kein Glück bringen.« Estrello sagte das mit
dumpfer Grabesstimme. »Ich warne Sie, Vernon!« Die Drohung in der Stimme war
unüberhörbar, und die Art, wie er das sagte, ließ Paul Vernon einen Schauer
über den Rücken laufen.


Dennoch ließ er sich nichts anmerken. Estrello war bekannt für
seine Einschüchterungsversuche. »Für einen, der schon fast tot ist, riskieren
Sie noch eine große Lippe. Estrello ist machtlos gegen meine Kenntnisse! Ich
vernichte den großen Estrello!« Paul Vernon fing an zu lachen, daß es durch die
mit einer knisternden Atmosphäre geladene Hütte hallte. »Es wäre nie dazu
gekommen, wenn Sie damals Anja nicht an sich gekettet hätten, Estrello! Anjas
Entscheidung seinerzeit war nicht frei gewählt!«


»Was Sie vorhaben, ist Mord!« Der Magier richtete sich vollends
auf. Im Schein des Wachslichts flackerten seine dunklen, unergründlichen Augen,
und es war, als suche er den Blick seines Gegners.


Aber Vernon hielt sich wohlweislich im Schatten.


»Mord, Estrello! Was Sie getan haben, ist tausendfacher Mord, ist
schlimmer als Mord. Anja ist nur ein Beispiel. Wieviele Menschen an Ihrer Seite
ein Sklavendasein führten, kann ich nicht sagen. Sie löschen das eigene Ich
aus, machen aus Menschen Puppen, willenlose Marionetten. Aber genug der
Rederei, Estrello! Machen wir ein Ende!«


»Ich warne Sie, Vernon!« Estrellos Stimme überschlug sich. Er
zerrte an seinen Fesseln. Es war vergebliche Mühe. »Ich werde mich bitter
rächen an Ihnen, Vernon!« schrie er. »Mein Tod wird auch Ihr Leben besiegeln.
Wenn ich sterbe, werde ich nicht tot sein wie andere Menschen, Vernon. Mein
Geist wird mich überdauern, wird zurückbleiben und finstere Mächte, die mich
ein ganzes Leben lang begleiteten und denen ich diente, werden mir helfen, wie
sie mir immer geholfen haben. Sie werden mich nicht im Stich lassen!«


Vernon schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit Estrello entwickelte
sich in eine Richtung, die ihm nicht gefiel.


»Ich werde Ihnen ein Geständnis machen, Vernon!« Estrellos Stimme
klang unheimlich. »Auch ich bin ein Mörder. Aber meine Morde erfüllten einen
Sinn. Einmal jährlich mußte ich eine junge Frau opfern - mit einem geweihten
Degen.«


Vernon wollte lachen. Aber ein Kloß saß ihm im Hals.


»Insgesamt habe ich während der letzten sechs Jahre - sechs junge
Frauen oder Mädchen getötet und ihre Leichen verschwinden lassen. Es war der
Preis für die andere Seite - für die Fähigkeiten, die man mir zugute kommen
ließ. Eine Art Blutgeld. Einmal jährlich ein Ritualopfer. Das letzte Opfer habe
ich übrigens erst vorgestern gebracht.


Das kleine Serviermädchen aus dem »Libertad«, das man so
verzweifelt sucht. Ich habe es getötet. Ihre Leiche liegt noch luftdicht
verschlossen in meiner Trickkiste. Dort wird sie bleiben - ein ganzes Jahr
lang.«


»Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie mich zu Ihrem Komplizen
machen?«


Vernons Stimme klang heiser. Er hatte etwas anderes sagen wollen,
aber diese Worte waren fast mechanisch über seine Lippen gekommen.


»Ich will Ihnen damit erklären, daß meine Rache folgt, wenn Sie
Ihren verrückten Gedanken, mich aus der Welt zu schaffen, aufrechterhalten.
Prüfen Sie meine Worte nach, noch ist es Zeit! Kehren Sie zurück zum Bus, ich
verrate Ihnen den Mechanismus, der den doppelten Metallboden öffnet! Sie werden
die Leiche entdecken.«


»Selbst wenn Sie das Mädchen aus dem »Libertad umgebracht haben,
hat das nichts mit meiner Rache zu tun. Ich werde der Polizei einen Tip geben.
Mag die sich drum kümmern.«


Vernon nahm einen Pfeil von der Wand. Die Spitze war mit einem
Lederschaft versehen, den er vorsichtig abzog.


»Es befindet sich Curare dran, Estrello. Es geht ziemlich schnell.
Das ist immerhin ein Trost.«


»Tun Sie es nicht, Vernon. In Ihrem eigenen Interesse! Was
nachkommt, wird furchtbar sein! Anja wird Ihnen auch nach meinem Tod nicht
gehören. Vergessen Sie das nie. Sie werden sie verlieren - durch mich, weil sie
immer mir gehört hat.


Mit der Pfeilspitze ritzte Vernon das Hemd und die Haut am linken
Oberarm Estrellos.


Bewegungs- und Atmungsmuskulatur setzten sofort aus, als das Gift
in die Blutbahn eingeschleust wurde.


Von einer Sekunde zur anderen war Estrello, der große Magier und
Menschenverächter tot.


War er das wirklich?


 


●


 


Wenige Minuten nach dem Start der viermotorigen Boeing 707 erhielt
Larry Brent über den PSA-Ring eine direkte Nachricht vom Hauptquartier.


X-RAY-1 teilte ihm mit, daß Estrello seinen ursprünglichen
Standort verlassen und sich auf dem Weg nach Quito, der Hauptstadt des Landes,
befand.


»Wunderbar, Sir«, flüsterte Larry. »Dann bleibt mir ein Umweg
erspart. Ich laufe Estrello, besser gesagt, fliege ihm genau in die Arme.
Vielleicht wartet er sogar vor dem Flughafengebäude auf mich? Die PSA macht mir
eben das Leben verdammt leicht.«


X-RAY-1 ließ sich nicht weiter darauf ein. Er wünschte seinem
Agenten viel Glück und brach die Verbindung ab.


 


●


 


Die Dame auf dem Platz vor Brent wandte den Kopf. Älteres
Semester, unbemannte Lehrerin mit Nickelbrille, schätzte der PSA-Agent. »Wie
bitte, mein Herr?« fragte der Alte- Jungfern-Typ. »Was wollten Sie gerne
wissen? Sie haben mich doch eben angesprochen? «


»Es ist nichts, Muttchen«, bemerkte X-RAY-3 tröstend. »Ich habe
die dumme Angewohnheit, manchmal Selbstgespräche zu führen.«


Sie warf ihm über den Rand der Brille hinweg einen bedauernden
Blick zu. »Ach, das ist aber schlimm. In Ihrem Alter, junger Mann? Das deutet
auf eine hochgradige Nervosität hin.«


»Wem sagen Sie das, meine Dame!« Larry winkte ab. »Der Streß des
Alltags fordert das Letzte von einem. Den ganzen Tag Konferenzen,
Besprechungen, Telefonate... Da geht man vor die Hunde. Und wenn man allein
ist, redet man weiter, und merkt das schon gar nicht mehr.«


 


●


 


Paul Vernon war zufrieden mit seiner Arbeit.


Der etwas mehr als faustgroße Schädel Estrellos wies eine
Besonderheit auf: zwischen den etwas angehobenen Lippen zeigten sich die
Nagezähne einer Ratte.


Mit fiebrigem Glanz in den Augen hängte Vernon den Schrumpfkopf an
der Stelle auf, die er dafür vorgesehen hatte.


Die Sammlung war abgeschlossen. Sie war perfekt.


Vernon war übermüdet. Seit über vierzig Stunden hatte er praktisch
kein Auge geschlossen. Am späten Nachmittag endlich kam er dazu, sich
hinzulegen. Niemand störte ihn. Im Dorf war es ruhig. Selbst den Kindern war es
zuviel, bei der tropischen Hitze im Freien herumzurennen. Sie hockten im
Schatten oder badeten unten am Fluß. Das Dorf war wie ausgestorben. Erst gegen
Abend füllte es sich wieder. Aber auch da ließ man ihn noch in Ruhe.


Es wurde dunkel, die Temperatur etwas angenehmer. Ein Feuer
prasselte auf dem Dorfplatz, die Alten und die Frauen hantierten an den
Kochstellen. Die Jäger hatten fette Beute mit nach Hause gebracht.


Das Singen und Johlen, das Trommeln und das auf den Boden Stampfen
der Tänzer weckte ihn schließlich.


Er fühlte sich frisch und ausgeruht, und Hunger hatte er außerdem.
In den beiden letzten Tagen hatte er kaum einen Bissen zu sich genommen.


Als er voll da war, fiel sein Blick auf die Wand mit seiner
Schrumpfkopfsammlung.


Im ersten Augenblick glaubte er, sich zu täuschen. Dann sprang er
auf und sah genauer hin. Die Stelle - an der er Estrellos Schrumpfkopf
befestigt hatte - war leer!


Das konnte nicht sein.


Vielleicht war der Schrumpfkopf heruntergefallen. Estrellos
Haarschopf war nicht der beste gewesen, möglich, daß die dünnen Haare unter dem
Befestigungshaken heruntergerutscht waren.


Im Schein des Wachslichtes suchte Vernon den Boden ab. Doch in der
ganzen Hütte war der Schrumpfkopf nicht zu finden!


Dann entdeckte Vernon etwas, daß sich ihm die Nackenhaare sträubten.


Der mit Decken und Bastmatten ausgelegte Boden der Hütte war in
der Nähe des Eingangs beschädigt. Dort war ein etwa zwanzig Zentimeter langer
Sandstreifen. Und auf diesem Sand befand sich eine schmale Schleifspur, gerade
so breit wie eine Faust!


Vernon riß mit dumpfem Stöhnen die Bastmatte vor dem Eingang zur
Seite. Der Widerschein des Feuers vom Dorfplatz spiegelte sich auf seinem
Gesicht.


Seine Hütte stand etwas abseits. Die Schleifspur ließ sich bis auf
die andere Seite der Hütte verfolgen. Dann brach sie plötzlich ab. Hier folgte
Rasen, dann kam das Dickicht.


Vernon schloß die Augen. »So etwas gibt es nicht«, murmelte er,
und er konnte nicht verhin


dern, daß seine Hände zu zittern anfingen. »Seine Drohung war doch
eine Farce, die Worte eines Verzweifelten, nicht mehr!«


Aber daran konnte er nicht mehr glauben. Panische Angst ergriff
mit einem Mal von Vernon Besitz...
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Es ging nicht immer alles nach Plan. Diese Erfahrung machte auch
wieder mal Larry Brent, nachdem seine Maschine auf dem Flughafen in Quito
gelandet war.


Dort hatte er erfahren, daß der Bus des Magiers in Babahoyo
Zwischenstation gemacht hatte.


Von Quito bis nach dort waren es noch fast dreihundert Kilometer.


Auch in der PSA-Zentrale wußte man nichts Genaues über den
Aufenthalt in Babahoyo. X-RAY-3 wurde zunächst angewiesen, die Nacht über in
Quito zu bleiben. Als am nächsten Morgen feststand, daß Estrello offenbar
keinen Wert darauf legte, von Babahoyo wegzufahren, empfahl man ihm, sich auf
den Weg nach dort zu machen.


Die Polizei war mit ihren Untersuchungen bisher nicht
weitergekommen. Sie verfolgte rein routinemäßig die aus der Bevölkerung
eingegangenen Hinweise über das Verschwinden der Hotelangestellten Juanita. Die
Person Estrellos ließ man dabei völlig ausgeklammert. Man brachte ihn in keiner
Weise mit der Verschwundenen im Verbindung.


Doch die PSA ging einen anderen Weg.


Mit einem Hubschrauber der Armee wurde X-RAY-3 nach Babahoyo
gebracht. Dort wartete bei einem Tankstellenbesitzer ein Landrover, der ihm zur
Verfügung stand, wenn die Umstände es erfordern sollten. Die weltweiten
Verbindungen der PSA funktionierten wieder mal einwandfrei.


Nach dem Mittagessen kam Larry in Babahoyo an. Er ließ sich
absichtlich am Ortsrand absetzen und wollte zu Fuß nach Babahoyo weitergehen. Sein
Gepäck wurde von dem Hubschrauberpiloten zu seiner Unterkunft gebracht. Es
dunkelte bereits, als X-RAY-3, nur mit einer hellen Leinenhose und einem
hellblauen Hemd bekleidet, den Weg in den Ort antrat.


Er kam an armseligen Behausungen vorüber, deren windschiefe
Wellblech- oder Dachpappdächer sich an die Hügel hinter der Straße preßten, als
müßten sie sich ducken.


Das Straßenbild besserte sich, je weiter er in den Ort kam.
Überall lag der braunrote Staub. Auf den Dächern, den Bäumen, den Menschen...
und jedesmal, wenn ein Auto oder ein Bus vorüberfuhr, wurde eine riesige
Staubwolke aufgewirbelt, die sich nur langsam wieder senkte.


Estrellos Bus stand auf dem Parkplatz des Apartmenthauses. Die
Anlage wirkte wie eine Oase in der Wüste. Gepflegte Rasenflächen,
schattenspendende Bäume, ein künstlicher Springbrunnen, unter den Bäumen Bänke
zum Ausruhen.


Insgesamt waren hier für Ferien- und Urlaubsgäste zehn
Flachbungalows errichtet worden.


Einen hatte Estrello gemietet. Oder besser gesagt, seine
Begleiterin.


Warum sie einen Tag länger in Babahoyo geblieben waren, stellte
sich Larry als ein Rätsel dar. Um seine Termine einzuhalten, hätte der Bus
Estrellos jetzt Tag und Nacht durchfahren müssen.


X-RAY-3 näherte sich der parkähnlichen Anlage. Von hier aus war
das Elend der armen Einwohner nicht zu sehen. Eine Welt für sich! Schön und
sauber. Man konnte hier leben wie ein Fürst, wenn man das nötige Kleingeld dazu
hatte.


Niemand kümmerte sich um ihn. Diese Bungalow-Siedlung lag wie
ausgestorben. Im Augenblick schien außer Estrello niemand hier zu wohnen. Keine
geparkten Autos, keine Menschen.


Unter dem mächtigen Wipfel eines Baums stand ein Bungalow, dessen
Fenster und Türen weit geöffnet waren.


X-RAY-3 hörte leise Stimmen.


»...Sie begehen einen grundsätzlichen Fehler, junger Mann.« Es war
die Stimme einer Frau. Sie klang ängstlich. Larry kam näher. Er hielt sich in
unmittelbarer Nähe der Hauswand. Der Abendschatten nahm seinen Körper fast
völlig auf.


»Entweder Sie sagen mir jetzt, wo er sich befindet, oder ich töte
Sie!« Es war die Stimme eines Mannes. Sie klang erregt, aber nicht überzeugend.
»Seit zwei Tagen bin ich hinter ihm her, ich habe Stunden um Stunden gewartet.
Ich habe gesehen, daß er den Bus nicht verlassen hat. Er hält sich auch nicht
hier in der Siedlung auf. Aber irgendwo muß er doch sein!«


»Ich weiß es selbst nicht.« Anja seufzte. Ihr Gesicht war bleich.
Sie blickte auf den Revolver, der auf sie gerichtet war. Bei dem jungen Mann,
der vor ihr stand, handelte es sich um Jorge.


Er sprach weiter: »Das Verschwinden meiner Freundin hängt mit
Estrello zusammen, ich weiß es. Er hat irgendeine Schweinerei begangen. Wenn er
Juanita auch nur ein Haar gekrümmt hat, ergeht es ihm schlecht!«


»Nicht so heftig, junger Mann!« Anja gab sich alle Mühe, ihren
ungebetenen Gast, der offenbar über die Terrasse in den großen, schwach
beleuchteten Wohnraum eingedrungen war, zu besänftigen. »Ich kann Ihren Ärger
und Ihre Sorge verstehen. Aber finden Sie es wirklich richtig, mich zu bedrohen
- wenn Sie ein Hühnchen mit Estrello zu rupfen haben? Ich würde Ihnen gern
weiterhelfen, glauben Sie mir. Daß Estrello seit vierundzwanzig Stunden
überfällig ist, gibt auch mir zu denken. Allerdings anders, als Sie zu denken
vermögen. Vielleicht hängt es wirklich mit Ihrer Freundin zusammen. Könnte es
nicht sein, daß er mit ihr durchgebrannt ist? Sie war sicher sehr attraktiv,
nicht wahr? Estrello hatte schon seit jeher eine Schwäche für schöne Frauen.«


Jorge schluckte. Von dieser Seite hatte er das Problem noch nicht
durchleuchtet. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Sie wollen mich hinhalten«,
stieß er hervor. »Ich bin nicht so leicht zu besänftigen wie unsere Polizei.
Ich sehe die Dinge realistischer. Juanita wollte mir freie Bahn schaffen.
Estrello muß sie dabei erwischt haben. Er hat sie umgebracht, nicht wahr?
Juanita hatte Angst vor ihm, ich weiß es genau.«


»Wenn Sie so gut unterrichtet sind, wäre es da nicht besser, Sie
würden sich an die nächste Polizeidienststelle wenden?« Anja wollte sich
langsam umdrehen und der grünen Polstergarnitur zuwenden.


»Bleiben Sie stehen!« kommandierte Jorge. Man hörte ihm an, daß er
sich selbst nicht wohl in der Rolle fühlte, die er spielte. Aber selbst wenn er
nicht die Absicht hatte, seine Waffe einzusetzen, konnte eine unbedachte
Bewegung oder eine Kurzschlußhandlung zu einer Katastrophe führen.


Anja blieb stehen und wandte ihm das hübsche Profil zu. »Machen
Sie sich nicht unglücklich«, flüsterte sie. »Ich kann nur das noch mal betonen,
was ich Ihnen bereits eingangs sagte: Als wir hier ankamen, ging ich allein ins
Haus. Estrello wollte nachkommen. Das sagte ich auch zu Bertrand, unserem
Fahrer. Als Estrello zu lange blieb, sahen wir nach. Es befand sich niemand im
Bus.«


»Aber irgendwo muß er gewesen sein! Er ahnt, daß ich ihm auf den
Fersen bin, und...«


Larry Brent hielt es für an der Zeit, dem seltsamen Dialog ein
Ende zu bereiten. Unbemerkt von Jorge war er lautlos auf dem Teppichboden näher
gekommen. Auch Anja sah den Eindringling hinter dem Schatten der Tür viel zu
spät.


X-RAY-3 bohrte seinen rechten Zeigefinger in Jorges Rücken und
sagte: »Lassen Sie den Ballermann fallen, junger Freund! Sonst geht meiner los,
und das ist eine ziemlich unangenehme Sache!«


Jorge zuckte zusammen. Anja stand wie zur Salzsäule erstarrt. Die
Tatsache, daß noch ein weiterer Fremder in ihren Wohnbereich eingedrungen war,
schien sie vollends aus der Fassung zu bringen.


Jorge ließ sich auf kein Risiko ein, dazu hatte er nicht die
Nerven. Sein Revolver fiel dumpf


zu Boden. Larry forderte Jorge auf, zur Wand zu gehen. In der
Zwischenzeit bückte er sich und hob die Waffe auf.


»Sie können sich umdrehen, junger Freund. Wozu ein nackter Finger
manchmal gut sein kann.« X-RAY-3 grinste, als er Jorges verdutztes Gesicht sah.
Der Agent war nicht bewaffnet gewesen. Er nahm die Patronen aus der Pistole und
warf die nutzlose Waffe dem Südamerikaner zu.


»Und nun unterhalten wir uns wie anständige Menschen«, meinte
Larry Brent. Er blickte abwechselnd auf die attraktive Anja, dann wieder auf
den verdutzten Jorge, der die Welt nicht mehr verstand. »Gestatten Sie, daß ich
mich vorstelle, Senorita: Larry Brent ist mein Name. Ich bin nicht zufällig
hier vorbeigekommen, es war meine Absicht, Sie kennenzulernen. Zufall
allerdings, daß ich Zeuge des Gesprächs zwischen Ihnen und Ihrem offenbar
unerwarteten Gast wurde.


Es ist nicht die feine englische Art, an des Nachbarn Tür und
Wände zu lauschen. Aber in meinem Fall war es recht vorteilhaft. Nachdem ich
mich entschlossen habe, auf legale Weise weiterzuhorchen und mich hin und
wieder selbst ins Gespräch einzuschalten, dürften wir allerdings schneller vom
Fleck kommen. Ich glaube, daß ich in Ihrem beiderseitigen Interesse tätig bin.
Das wird sich schnell zeigen.«


Er behielt recht.


Nachdem klar war, was jeder wollte, kam man auf einen gemeinsamen
Nenner. Larry wurde auf diese Weise eine ganze Reihe wichtiger Fragen
beantwortet, und er vermochte sich ein recht gutes Bild von den Vorfällen zu
machen.


Aber das Grundsätzliche blieb ihnen allen ein Rätsel: Wo war
Juanita, wo hielt sich Estrello zu dieser Stunde auf?


X-RAY-3 zeigte sich an der Theorie und den Ausführungen des jungen
Südamerikaners sehr interessiert. Was Jorge da von sich gab, war einer
Überprüfung wert.


Jedenfalls ging hier etwas nicht mit rechten Dingen zu. Und wenn
man Jorges Meinung mit den bissigen Auswertungen der Computer verglich, dann
waren gemeinsame Grundlagen zu erkennen.


Das, was Estrellos Partnerin von sich gab, klang nicht so
überzeugend. Dem erfahrenen Menschenkenner entging nicht, daß die hübsche junge
Frau irgendwas bedrückte.


Sie rückte nicht recht mit der Sprache heraus.


Klar wurde Larry sich über Jorges Absichten. Er wollte sowohl
Juanita als auch Estrello finden. Und er hatte präzise Vorstellungen davon.
Immer wieder jedoch sprach er auch von den besonderen Fähigkeiten des Zauberkünstlers,
den er als Hexenmeister und Kenner der Schwarzen Magie bezeichnete.


X-RAY-1 wandte sich wieder an Anja. »Ich verstehe ich nicht,
Senorita«, meinte er leise. »Wenn doch feststeht, daß Estrello sich nach ihrem
Weggehen noch im Bus befand, dann müßte er sich doch innerhalb von
vierundzwanzig Stunden gemeldet haben.«


Hier lag der Haken. Ein Blinder mit dem Krückstock mußte auf
diesen Widerspruch stoßen.


Anja zuckte die Achseln. »Bei Estrello weiß niemand, woran er
ist.«


»Vielleicht sollte man mal mit dem Fahrer des Busses sprechen«,
schlug X-RAY-3 vor. »Ihm muß die Abwesenheit seines Herrn und Meisters doch
auch komisch vorkommen.«


Anja lächelte. »Bertrand denkt nicht. Er handelt nur. Estrello ist
nicht da, also wartet er auf ihn.« In die Stimme der schönen Frau mischte sich
eine gewisse Kühle.


»Sie könnten ihn beseitigt haben, Senorita!« Larrys Worte schlugen
ein wie eine Bombe. Genau das bezweckte er auch. Er beobachtete Anjas Reaktion.
Sie fuhr zusammen, als würde eine Peitsche über ihren Rücken gezogen.


»Unsinn!« sagte sie mit heiserer Stimme. »Estrello beseitigt man
nicht! Das bringt niemand fertig!«


Ihre Augen weiteten sich. »Da! Da...«, entrang es sich ihren
Lippen, und sie streckte zitternd


die rechte Hand aus und wies auf das lange Fenster zur Terrasse.


X-RAY-3 folgte ihrem Blick.


»Estrelllllooooo!« Gellend hallte Anjas Schrei durch den Wohnraum.


Am dunklen, spiegelnden Fenster zeigte sich verwaschen ein
kleiner, faustgroßer, furchterregender Schädel.


Ein Schrumpfkopf! Die Nagetierzähne ragten über die schmalen, wie
zu einem bösartigen Grinsen geöffneten Lippen.


Als Larry zum zweiten Mal hinsah, war der Spuk verschwunden.


»Das war Estrello!« Anjas Worte waren kaum zu verstehen. Die junge
Frau verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig. Larry fing sie gerade noch auf,
ließ sie langsam auf den breiten Diwan gleiten und raste auf die Terrasse
hinaus.
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Wie ein Schatten folgte Jorge ihm auf den Fersen.


Der Südamerikaner atmete heftig. »Er ist mehr als ein Zauberer;
ich hab’s gewußt!«


Larry antwortete nichts darauf. Der Eindruck war zu flüchtig
gewesen, als daß er sich eine Meinung bilden konnte. Er hatte Bilder von
Estrello gesehen. Das Gesicht am Fenster, der unheimliche Schrumpfkopf, hatte
europäische Züge aufgewiesen! Die Nagezähne allerdings und die verkleinerten
Sinnesorgane verunstalteten und veränderten den Schädel.


Larry und Jorge suchten die ganze Terrasse ab. Sie fanden nicht
die geringste Spur von dem Schrumpfkopf. Es war auch kein Mensch in der Nähe,
der sich einen Scherz hätte erlauben können und - doch, einer! Larry
durchzuckte der Gedanke ganz plötzlich. Der Agent hob den Blick. In der ersten
Etage des flachen Bungalows brannte schwaches Licht. Anja hatte bestätigt, daß
dort oben Bertrand untergebracht war.


»Ich glaube, ich kümmere mich mal um Estrellos Faktotum. Sie
bleiben bei der Senorita, Jorge! Sie wird hoffentlich gleich wieder zu sich
kommen und den Schreck überwunden haben. Ich glaube, daß Bertrand sich einen
makabren Scherz erlaubt hat. Er weiß möglicherweise mehr, als die Senorita
vermutet! Wenn ich auch noch immer nicht die Regeln des Spiels verstehe!« Larry
starrte nach oben. Es wäre einem Außenstehenden ein leichtes gewesen, an einem
Faden einen Schrumpfkopf herabzulassen.


Warum aber sollten sie erschreckt werden?


Der PSA-Agent wollte nicht nur dieser Frage nachgehen.


Als er mit Jorge den Wohnraum durchquerte, schlug Anja bereits
wieder die Augen auf.


Jorge ließ sich an ihrer Seite nieder und sprach beruhigend auf
sie ein, während Larry die Stufen nach oben eilte. Es gab mehrere Zimmer. Die
Türen waren alle abgeschlossen, bis auf eine.


Larry Brent klopfte an. Keine Antwort erfolgte. Er sah Lichtschein
unter dem Türspalt.


X-RAY-3 öffnete und trat ein.


Das Bild, das er zu sehen bekam, ließ das Blut in seinen Adern
gefrieren.


Quer über dem Bett lag die massige Gestalt Bertrands. Der Fahrer
rührte sich nicht mehr. Schlaff hingen seine muskelbepackten Arme an den Seiten
herab.


Als X-RAY-3 einen Schritt näher trat, sah er die klaffende Wunde
an Bertrands Hals. Die Gurgel war durchbissen.
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»Es wäre besser, wenn Sie mir endlich reinen Wein einschenkten!«
Larry war sehr ernst. Er hatte nach der furchtbaren Entdeckung sofort die
Polizei verständigt. Aber bis die Beamten eintrafen, würde noch etwas Zeit
vergehen.


Der Amerikaner hatte es wohlweislich unterlassen, ihr den Toten zu
zeigen. Aber er hatte davon gesprochen.


»Doch, Sie wissen etwas!« Larry blieb hart. »Sprechen Sie endlich,
verschweigen Sie mir nichts! Es geschieht in Ihrem eigenen Interesse, ich weiß
es. Was geht hier vor, Senorita? Als Sie das schreckliche Gesicht vorhin am
Fenster sahen, riefen Sie Estrello. Was hat dieser Schrumpfkopf mit Estrello zu
tun?«


»Ich nahm an, daß er es war.«


»Nein, Sie wußten es genau. Ich glaubte an einen dummen Scherz.
Nicht mal die blutverschmierten Zähne nahm ich ernst. Aber auch die waren echt,
selbst wenn ich mich nur schlecht an den Gedanken gewöhnen kann, daß ein
Schrumpfkopf Bertrands Kehle durchgebissen haben soll...


»Aber er hat es getan! Es ist ein Zeichen, ein schlimmes Zeichen.«
Anjas Stimme klang dumpf. Alle Spannkraft fiel von ihr ab. Sie machte einen
gealterten und verzweifelten Eindruck. »Ich hätte mich nie darauf einlassen
sollen...«


»Worauf hätten Sie sich nicht einlassen sollen, Senorita?« hakte
Brent sofort nach.


Sie berichtete von dem Freund, dem sie wiederbegegnet war, von der
Schmach, die sie an Estrellos Seite jahrelang hatte erdulden müssen, von seinem
Egoismus und seiner Herrschaft.


»Und Ihr Freund von damals wollte Sie davon befreien?«


»Ja!« Sie nickte. Aber sie nannte keinen Namen. »Doch es muß etwas
schiefgegangen sein. Estrello war böse, sein ganzes Leben lang.


»Sie wissen also doch etwas von ihr!« Jorge kam sofort nach vorn.
Seine Augen flackerten.


Anja schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nichts. Aber ich ahnte
es, als ich von dem Verschwinden hörte. Es war nicht das erste Mal. Insgesamt
sechsmal davor ließ Estrello Menschen verschwinden. Wie er das machte, entzieht
sich meiner Kenntnis. Aber vielleicht finden Sie Unterlagen oder Aufzeichnungen
im Bus... Gehen Sie hin, schauen Sie in allen Schubladen nach! Ich muß
gestehen, daß ich selbst neugierig geworden bin. Vorhin, kurz bevor Sie hier
eindrangen...«, Anjas Blick fiel auf Jorge, »...war ich drüben im Bus und kam
gerade zurück. Die Tür steht noch offen. Sie brauchen nur reinzugehen.«


Sie verlangte nach einem Glas Wasser, das Larry Brent ihr willig
reichte.


Rundum herrschte nach ihren Worten noch immer eine unnatürliche
Stille. Weit und breit war nichts davon zu bemerken, daß die Polizei schon kam.


Ich seh mich mal im Bus um«, sagte Larry.


Ich begleite Sie«, machte Jorge sich bemerkbar. »Im Bus befindet
sich Estrellos gesamte Ausrüstung. Und vielleicht hat Anja recht, wenn sie
sagt, daß dort möglicherweise schriftliche Unterlagen zu finden sind. Ich will
wissen, was aus Juanita geworden ist. Vielleicht kann man ihr doch auf
irgendeine Weise helfen. Sie ist erst seit drei Tagen verschwunden...« Seine
Stimme klang nicht sehr überzeugend. X-RAY-3 hätte es lieber gesehen, wenn
Jorge hier bei Anja geblieben wäre. Aber er konnte auch die Nervosität und
Unruhe des jungen Südamerikaners verstehen. So gab er sein Einverständnis.


»Bleiben Sie hier, Senorita«, sagte er, sich Anja zuwendend.
»Versuchen Sie an nichts zu denken, ruhen Sie aus, legen Sie sich zurück! Die
Polizei muß bald da sein.«


Die Russin nickte. Sie machte einen schwachen, hilflosen Eindruck.
Mit müden Augen blickte sie den beiden Männern nach, die über die Terrasse
verschwanden und sich dem Parkplatz näherten, wo der Bus stand.


Anja preßte die Lippen zusammen und blickte mit fiebernden Augen
durch das spiegelnde Glas zu der Stelle, wo sie vorhin den Schrumpfkopf gesehen
hatte. Sie hörte das Pochen ihres Herzens und das Rauschen ihres Bluts... alles
verstärkt wahrnehmbar in der Ruhe und Einsamkeit, die sie umgaben.


Plötzlich vermeinte sie noch etwas anderes zu hören, ein Geräusch,
eine leise, ferne, aber eindringliche Stimme. Diese Stimme sagte etwas, das ihr
bekannt vorkam. »Komm, sei meine 


Puppe.«
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Ein Augenpaar starrte durchs Seitenfenster und erfaßte die beiden
schemenhaften Gestalten, die den Parkplatz überquerten.


Die Luft im Innern des Busses war schwül und stickig.


Wie ein Schatten bewegte sich die Gestalt und verschwand lautlos
hinter dem zugezogenen Vorhang der Nische neben dem Einbauschrank. Die Tür wurde
geöffnet. Larry Brent und Jorge betraten das Innere des Wagens.


X-RAY-3 sah sich im Schein seiner Taschenlampe um. Es gab mehrere
Lichtquellen in dem Fahrzeug, aber sie konnten nur eingeschaltet werden, wenn
der Motor lief, um eine Überlastung der Batterie zu verhindern.


Larry nahm sich vor, den Bus sehr gründlich zu untersuchen. Die
Sache mit dem Schrumpfkopf beschäftigte ihn außergewöhnlich stark.


Die beiden Männer suchten den Nebenraum auf. Jorge hielt sich eng
an der Seite Larry Brents. Sie erreichten eine kleine Kammer, in der ein
schmaler Schreibtisch, ein Stuhl und ein Bücherregal standen. Der Agent und
sein Begleiter sahen sich die Bücher an, die im Regal standen. Es handelte sich
zum Teil um sehr alte Bände, deren speckige Lederrücken schon brüchig waren.
Viele Bücher waren in lateinischer Sprache abgefaßt. Ein Band befand sich
darunter, dessen vergilbte Seiten mit arabischen Schriftzeichen bedeckt waren.


Auf dem Pult lag ein abgegriffenes Buch mit Formeln, deren Sinn
schwer verständlich war. Jorge entdeckte die geheimen Schriften eines
ägyptischen Zauberpriesters und das 5. und 6. Buch Moses. Interessiert
blätterte der Südamerikaner in den Werken, während Larry die Schublade aufzog
und ein schwarzeingeschlagenes Quartheft fand, in dem Estrello mit dunkelroter
Tinte - oder war es Blut? - eine Reihe von Eintragungen gemacht hatte.


X-RAY-3 überflog das Handgeschriebene zunächst flüchtig.


Estrello schilderte Gespräche und Begegnungen mit jenseitigen
Wesen, mit Dämonen und Geistern. Dann folgte ein Blatt, auf dem er unter
laufender Nummer mehrere Frauennamen aufgeführt hatte. Hinter jedem Namen war
ein schwarzes Kreuz. Die Liste begann im Jahr 1974. Dort stand folgendes zu
lesen:


Jo-Anne Merlis, 8.6.1974 f Guiletta Feldrinelli, 9.11.1975 f
RitaMuani, 3.8.1976 f Manuela Gonzales, 10.7.1977 f Maria Tornelli, 8.6.1978 f
Rosita Franciano, 7.10.1979 f


Larry hielt den Atem an. Die Namen der drei letzten Frauen waren
ihm nicht unbekannt. Diese Namen waren ihm von X-RAY-1 genannt worden. Estrello
stand mit dem Verschwinden dieser Frauen im Zusammenhang.


Furchtbare Gewißheit wurde ihm zuteil, als er den letzten Namen
der Liste las:


Juanita Bastro, 6.7.1980. Dieses Datum lag erst zwei Tage zurück,
und seit zwei Tagen vermißte man Juanita, das Zimmermädchen aus dem Hotel
»Libertad«!


Vorsichtig näherte Larry seine Nase dem Papier. Ein süßlicher,
verwesungsähnlicher Geruch haftete dem Blatt an. Blut!


Er irrte sich nicht. Estrello hatte die Namen mit Blut
geschrieben. Mit dem Blut seiner Opfer? Anjas Worte kamen X-RAY-3 in den Sinn.
Estrello hatte Opfer gebraucht. Einmal im Jahr. Es stimmte! Zwar nicht auf den
Tag genau, doch hatte Estrello sich immer daran gehalten, einmal im Jahr eine
junge Frau zu opfern. Das handgeschriebene Buch des Magiers wies auch eindeutig
daraufhin, daß er den Auftrag hatte, diese Blutopfer zu bringen. Kalt und
gewissenlos hatte er die Morde vollbracht. Es war das Werk eines Wahnsinnigen,
eines Besessenen oder aber eines Mannes, der tatsächlich mit finsteren Mächten
in Verbindung stand.


Larry hatte in seinem Leben schon viel Ungewöhnliches erlebt.
Gerade während seiner Tätigkeit als Agent der PSA war er mit Dingen
konfrontiert worden, die über das Begriffsvermögen eines Menschen gingen.


X-RAY-3 wußte, daß er hier einem Phänomen gegenüberstand, das
unter allen Umständen näher durchleuchtet werden mußte.


Er klappte das schwarze Buch zu und nahm sich vor, den Inhalt in
einer ruhigeren Stunde genauer zu studieren. Er warf einen Blick auf Jorge. Der
junge Südamerikaner stand völlig in Gedanken versunken vor dem Regal und las in
einem Buch. Larry hatte seine Taschenlampe mit dem Strahl nach oben auf den
kleinen Schreibpult gestellt, um selbst beide Hände frei zu haben.


Nachdenklich blickte er sich um. Anja hatte etwas von Gepäckabteil
gesagt.


Befand sich die Leiche Juanitas noch zwischen den zahlreichen
Gepäckstücken? Wenn er, Larry, in Gedanken Estrellos Wege nachging, dann hatte
der Magier praktisch keine Gelegenheit gefunden, sich der Leiche zu entledigen.


Nach Anjas Worten zu urteilen, mußte Estrello einen ganz
bestimmten Ritus einhalten. In einem luftdicht abgeschlossenen Behälter sollte
die Leiche mumifizieren.


X-RAY-3 nahm das Feuerzeug aus seiner Tasche und zündete die
beiden armdicken Kerzen an, die am Kopfende des Schreibpults standen. Sie waren
kaum benutzt. Offenbar hatte Estrello auf diese primitive Lichtquelle
zurückgegriffen, wenn die Hauptversorgung ausgefallen war. Es konnte aber auch
ohne weiteres möglich sein, daß Estrello zu bestimmten Stunden beim Studium
seiner okkulten Schriften und Bücher diese Kerzen angezündet hatte.


»Verderben Sie sich die Augen nicht, Jorge!« sagte X-RAY-3,
während er nach seiner Taschenlampe griff. »Ich sehe mich einstweilen in der
Gegend um. Falls Sie länger hier zu tun haben, würde ich Wert darauf legen,
später noch mal mit Ihnen zu sprechen.«


Jorge hob nicht mal den Blick. Larry gewann den Eindruck, als
hätte der Südamerikaner ihn gar nicht gehört.


Er stieß Jorge an. Da erst zuckte er zusammen. »Was ist?« In
seinen Augen irrlichterte der Kerzenschein.


»Lassen Sie sich nicht verhexen!« In der Art, wie Larry sprach,
hörte es sich an, daß er es genauso ernst meinte.


»Vertiefen Sie sich nicht allzusehr in den Text! Man kann nie
wissen, welche dunklen Kräfte Sie unerwartet zu wecken vermögen.«


X-RAY-3 verschwand im Schlafraum des Busses. Von hier aus suchte
er den Gepäckraum auf. Der grelle Lichtstrahl wanderte über die dunklen Truhen
und Kästen und zitterte auf den schweren Stoffbahnen, die über Messingständern
hingen.


Mit aufmerksamem Blick näherte sich Larry der ersten Kiste und
öffnete sie...


Jorge war völlig in den Text versunken, den er entdeckt hatte und
der einige von Estrellos unerklärlichsten Tricks aufzeigte.


Dem Südamerikaner wurde nicht bewußt, wie der Schatten sich hinter
dem Vorhang löste und langsam und lautlos auf ihn zukam.


Eine Hand griff nach einem schweren bronzenen Kerzenständer auf
dem Nachttisch und nahm ihn lautlos herunter.


Blitzartig erwischte Jorge sein Schicksal. Noch ehe er begriff,
daß etwas geschah, krachte der schwere Ständer auf seinen Hinterkopf.


Die schattengleiche Gestalt, die das Gespräch zwischen Larry und
Jorge belauscht hatte, fing den Bewußtlosen auf und ließ ihn schnell zu Boden
gleiten. Dann huschte die Gestalt weiter. Die Tür zum Gepäckraum stand offen.
Der Mann verhielt in der Bewegung und starrte auf den Amerikaner, der in diesem
Augenblick den Deckel einer großen, längs stehenden Truhe öffnete. Der
Lichtstrahl von Brents Taschenlampe wanderte über den roten Seidenstoff, mit
dem das Innere der Truhe ausgeschlagen war. Jeden Zentimeter des Bodens und der
Innenwände tastete X-RAY-3 mit den Fingern ab, ohne sich darüber im klaren zu
sein, daß er von einem stillen Augenpaar bei seiner Tätigkeit beobachtet wurde.


Der rote Stoff unter seinen Fingern gab plötzlich nach, als befände
sich an einer Stelle eine Kerbe, in die er hineingreifen konnte.


Im gleichen Augenblick geschah es!


Der Zwischenboden klappte zur Seite weg, und Larrys Blicke
erfaßten die ausgeblutete Gestalt! Das schreckverzerrte Gesicht der jungen
Juanita Bastro erinnerte an eine Totenmaske.


Larry Brent konnte seine Gedanken nicht mehr ordnen.


Der Schatten stand plötzlich hinter ihm und holte aus. Ein
gewaltiger Schlag traf den sich instinktiv zur Seite duckenden Agenten. Dumpf
klappte X-RAY-3 über der Leiche zusammen und rührte sich nicht mehr.


Die Stablampe entfiel seinen kraftlosen Fingern, und schwer schlug
der Deckel der Truhe zu und schloß ihn mit der Toten ein.
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Der Mann hielt sich keine Sekunde länger als notwendig auf.


Ohne die Bustür hinter sich zuzuziehen, stürzte er hinaus ins
Freie, hinüber zu den hellerleuchteten Fenstern, wo sich wie ein Scherenschnitt
die stille Gestalt der schönen Anja abzeichnete. Estrellos Partnerin zuckte
nicht einmal zusammen, als der Mann durch die weit offenstehende Terrassentür
eilte.


»Rasch!« flüsterte er ihr zu. Es handelte sich um Paul Vernon. In
seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck. »Die Polizei muß gleich kommen. Ich
muß dich von hier wegholen. Wer waren die beiden Männer?«


Anja blickte auf, als würde sie aus tiefem Schlaf erwachen. »Ich
weiß es nicht. Sie wollten so viel von mir wissen.« Der Schleier vor ihren
Augen wurde klarer. »Aber wieso kommst du jetzt hierher, ich ... «


»Ich muß dich hier wegholen. Du befindest dich in Gefahr!«


»In Gefahr?« Ihre Stimme klang matt, als wäre alle Kraft aus ihrem
Körper gewichen.


»Du mußt hier weg. Ich kann es dir jetzt nicht erklären!« Vernon
packte sie an den Schultern, während seine Augen in ständiger Bewegung waren.


»Du meinst wegen dem Schrumpfkopf, nicht wahr? Du hast Estrellos
Schädel zu einem Schrumpfkopf gemacht!« Anja sagte es mit leiser, beinahe
gleichgültiger Stimme.


»Woher weißt du... «


Weiter kam er nicht. Sie unterbrach ihn. »Ich habe ihn gesehen. Er
war hier. Dort - am Fenster! Und die beiden Männer, die mich aushorchten, haben
ihn ebenfalls gesehen. Bertrand lebt nicht mehr.«


Sie sagte alles zusammenhanglos vor sich hin und ließ sich treiben
wie eine Feder im Wind.


Vernon preßte die Lippen zusammen. »Wieso Bertrand?«


»Vielleicht als Warnung oder als ein Signal. Das paßt zu ihm - zu
Estrello. Er will quälen. Er weiß, daß wir ihm nicht entkommen.«


»Niemand wird uns trennen, und niemand wird uns etwas antun, dafür
sorge ich!« Vernons Stimme klang fest. »Und nun beeil dich, ich habe schon viel
zuviel Zeit im Bus vergeudet, bis ich Gelegenheit hatte, die beiden außer
Gefecht zu setzen. Nur die Polizei könnte uns jetzt noch aufhalten und
unliebsame Fragen stellen. Aber dort, wo ich lebe, wird keine Polizei
hinkommen. Pack das Notwendigste zusammen, rasch!« Immer wieder warf er einen
Blick hinaus in die dunkle Nacht.


Die Lethargie wich von Anja. Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache
dir einen anderen Vorschlag: wir warten die Ankunft der Polizei hier ab! Ich
habe nichts zu verbergen, Paul. Ich möchte mein künftiges Leben nicht auf
Furcht aufbauen müssen!«


»Ich habe Estrello umgebracht«, stieß er hervor. »Wir waren beide
damit einverstanden.«


»Es war deine Rache! Und es war auch die meine, richtig! Sie
werden nicht viel wegen Estrello fragen. Sie werden nur zu klären versuchen,
wie Bertrand zu Tode kam. Wenn ich dazu meine Aussage gemacht habe, werde ich
frei sein. Wir sollten ganz neu anfangen. Ich werde nach Paris fliegen. Mit
dir!«


»Das wird nicht einfach sein.«


»Laß mich nur machen!« Sie entwickelte plötzlich Initiative.
Versteck dich! Ich habe genügend Geld, und ich habe auch Beziehungen zu guten
Freunden. Ich garantiere dir: in vier Wochen sitzen wir in Paris, führen das
Leben eines Fürstenpaares und scheren uns um die Rache Estrellos kein bißchen.
Sein Schrumpfkopf mag hier irgendwo vermodern. In Paris sind wir sicher!«
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Der Vorschlag gefiel ihm. Er hatte sich nach der Begegnung mit
Anja entschlossen, sein Urwalddasein bei den Jivaros aufzugeben. Der Weg wurde
ihm durch ihr Verhalten einfacher gemacht, als er geglaubt hatte. Sie mußten
einen Strich unter die Rechnung machen, ein neues Leben beginnen. Das war es,
was Anja wollte. Alles vergessen, was hinter ihnen lag.


Es würde nicht einfach sein. Aber es mußte möglich sein.


»Ich werde mich in den nächsten Tagen noch hier aufhalten«, sagte
Anja. Ihre Augen leuchteten. Sie schien die Angst, unter der sie vorhin noch
gestanden hatte, völlig abgelegt zu haben. »Sobald ich freie Fahrt habe, müssen
wir miteinander sprechen. Du mußt ständig in meiner Nähe sein, damit wir den
Kontakt nicht verlieren!«


»Ich werde in deiner Nähe sein!« Nur dies konnte er ihr noch
zuflüstern. Die Polizeisirene in der Ferne erinnerte ihn daran, daß es besser war,
in der Dunkelheit unterzutauchen.


Die Dinge nahmen einen anderen Verlauf, als er ursprünglich
geplant hatte. Durch das Verschwinden des Schrumpfkopfes entwickelten sich die
Dinge in eine Richtung, die er nicht überschauen konnte.


Daß er die beiden Männer ausgeschaltet hatte, schrieb er einer
Kurzschlußhandlung zu. Er wollte mit Anja untertauchen, und dazu konnte er
Zeugen schlecht gebrauchen.


Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Dinge, die sich am
Bungalow abspielten. Er nahm daran teil, wie ein Zuschauer das Geschehen auf
der Kinoleinwand verfolgt.


Die Polizei traf mit zwei Fahrzeugen, bewaffnete Männer eilten auf
die Terrasse zu.


Paul Vernon tauchte weiter ins Dunkel der dichtstehenden
Mahagonibäume, um sich dort zu verbergen.


Er warf einen flüchtigen Blick zum Bus. Dort war noch alles ruhig.
Doch der äußere Eindruck täuschte.


Der junge Südamerikaner, der vor dem breiten Bett
zusammengeschlagen worden war, rührte sich.


Jorge bewegte sich benommen und tastete mit der Rechten nach der
blutverkrusteten Stelle an seinem Hinterkopf. Sein Schädel brummte. Hätte der
Franzose etwas fester zugeschlagen, wäre es katastrophal ausgegangen.


Jorge fluchte leise vor sich hin und versuchte auf die Beine zu
kommen. Das gelang ihm nicht auf Anhieb. Er zog sich am Bettgestell empor.


Unruhig flackerte das Licht der beiden Kerzen auf dem Pult.


Jorge vernahm nicht das leise, schabende Geräusch auf dem Boden
neben sich. Etwas Ovales, Dunkles schob sich näher. Es war ein Schrumpfkopf. Er
bewegte sich über die glatte Bodenfläche, als zöge man ihn an unsichtbaren
Fäden.


Jorges Glieder waren schwer wie Blei, und seine Muskeln gehorchten
ihm noch nicht.


Der aus der Bewußtlosigkeit Zurückgekehrte rutschte wieder ab, ein
Schwindelgefühl ergriff von ihm Besitz, und Jorge vermochte nur schemenhaft die
Umrisse seiner Umgebung zu sehen.


Er fühlte die Bewegung neben sich. Etwas berührte seine Hand und
schob sich über seinen Arm.


Zunächst begriff es der junge Mann nicht, dann riß er die Augen
auf, und unsagbares Grauen zeichnete sich darin ab, als er den Schrumpfkopf
erkannte.


»Estrello?« fragte er schweratmend.


Von dem Schrumpfkopf, so klein er auch war, ging eine tödliche
Gefahr aus. Jorge blieb keine Zeit zur Abwehr, so schnell entwickelten sich die
Dinge.


Der kleine graue Schädel mit dem nach oben gezwirbelten Haar
rutschte auf Ihn zu. Er kippte nicht vom Arm, er saß darauf, als würden
magnetische Kräfte ihn festhalten.


Jorges Augen weiteten sich. Er verstand die Welt nicht mehr. Alle
physikalischen Gesetze, denen Estrello schon zu seinen Lebzeiten getrotzt
hatte, wurden auch jetzt in seinem Dasein als Schrumpfkopf umgeworfen!


Die Lippen des kleinen unheimlichen Schädels zogen sich in die
Breite, und ein gefährliches Lächeln umspielte den Mund, aus dem die kleinen
Nagezähne hervorragten.


Und dann war der Schrumpfkopf auch schon an seinem Hals, und Jorge
hatte das Gefühl, als legte sich eine Metallzange um seine Gurgel. Die Zähne
packten schnell und kraftvoll zu und durchbissen ihm die Kehle.


Das Opfer wollte noch schreien, aber nur ein dumpfes Gurgeln kam
aus seinem aufklaffenden Hals.


Erst als Jorge sich nicht mehr rührte, ließen die spitzen Zähne
locker. Der Schrumpfkopf klatschte mit einem dumpfen Geräusch auf die
Bodenplatte und rollte zu der spaltbreit geöffneten Bustür.


Die geschlossenen Augen des eingeschrumpften Schädels nahmen nicht
die Gestalten wahr, die sich drüben am hellerleuchteten Bungalow bewegten. Und
doch schien dem unheimlichen Kopf nichts zu entgehen.


Ohne Sinne begriff und handelte er. Unsichtbare Mächte wirkten sich
aus. Es waren die Mächte der Finsternis, mit denen der menschenmordende Magier
seit eh und je zu tun gehabt hatte.


Vernon hatte den Körper und die Organe ausgeschaltet. Damit
zerstörte er nur die Hülle eines unfaßbar bösen Menschen. Dem gefährlichen Geist
und den übersinnlichen Kräften Estrellos jedoch war weder mit Gift noch mit
einer Pistolenkugel oder einem Messer beizukommen. Sie waren ein Teil seiner
rätselhaften Natur, unsichtbar und unangreifbar.


Estrellos Schrumpfkopf war zu einem Werkzeug mysteriöser Kräfte
geworden. Er vollzog eine unerklärliche Rache an unschuldigen Menschen und
tobte sich blindlings aus.


Wie ein großer, grauer Tennisball hüpfte der Schrumpfkopf über die
drei Metallstufen und kam auf dem staubigen Boden an.


Drüben im Licht lösten sich aus der Gruppe der wartenden
Polizisten zwei Beamte und näherten sich dem dunklen Bus. Etwas hatte sie
aufmerksam werden lassen. Ein Geräusch, das leise Stöhnen des Sterbenden?


Niemand bemerkte den Schrumpfkopf, der lautlos durch den
Straßenstaub rollte, als würde ein lauer Wind ihn wie ein ausgetrocknetes Blatt
langsam vor sich hertreiben.


Estrellos rächender Schädel gelangte in die Dunkelzone und blieb -
wie abwartend - am Straßenrand liegen. Niemand sah den Kopf, der aussah wie ein
kleiner Dreckhügel, wie ein Stein... Und niemand erkannte somit das unheilvolle
Grinsen, den bösartigen Ausdruck, der die schmalen, blutverschmierten Lippen
beherrschte.


 


●


 


In diesem Augenblick kam auch Larry Brent alias X-RAY-3 zu sich.


In der ersten Minute begriff er nicht, wo er sich befand. Dann
fühlte er den erstarrten Körper unter sich und nahm den Verwesungsgeruch wieder
wahr.


Ein Sarg? Nein, die Truhe, in die er gefallen war!


Er hatte die tote Juanita Bastro gefunden. Und jemand mußte ihm
aufgelauert und ihn niedergeschlagen haben.


X-RAY-3 drückte mit den Schultern gegen den schweren Deckel und
hob ihn langsam an.


Als Larry sich aufrichtete, blickte er in den Strahl einer
Taschenlampe.


Die Blicke der Männer musterten ihn eingehend, und die Mündung
einer Pistole zeigte auf den PSA-Agenten.


X-RAY-3 lächelte verzerrt. »Keine Angst, Muchachos«, sagte er, von
dem Schlag auf den Hinterkopf noch immer benommen. »Der Schein trügt. Ich bin
nicht Graf Dracula, der aus dem Sarg steigt. Und dem Mädchen hier habe ich auch
kein Blut abgezapft.« Er schien die Gedanken der Männer erraten zu haben, die
ihn wie einen Geist anstarrten. Auch seine perfekte Aussprache des Spanischen
versöhnte die beiden finster dreinblickenden Männer nicht. Der eine hob sogar
die entsicherte Pistole ein paar Zentimeter höher, als müsse er durch die
Bewegung seine Entschlossenheit unterstreichen, auf alle Fälle zu schießen,
wenn Larry eine unbesonnene Bewegung machte.


»Kommen Sie da raus!« sagte der eine. Seine Stimme klang fest.


»Bin schon dabei.« X-RAY-3 stieg über den Rand der großen Truhe.
Bleich und starr lag die Leiche des jungen Mädchens auf dem Boden, von roten
Seidenstoffwänden begrenzt.


Nach einem Weg von fünf Schritten, der durch das Schlafabteil des
Fahrzeugs führte, sah Larry den reglosen Körper Jorges vor dem Bett. Eine
frische Blutlache umgab den Leichnam, der noch warm war. Jorge mußte erst vor
wenigen Minuten gestorben sein.


Brents Lippen wurden hart, und er begriff, warum man ihn mit einer
solchen Feindseligkeit behandelte. Die in den Bus eingedrungenen Polizisten
waren auf den Toten gestoßen - und hatten dann ihn, Brent, entdeckt. Es mußte
für sie so ausgesehen haben, als ob er gerade versuchte, sich in der Truhe zu
verstecken!


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »Nein, Muchachos, es ist nicht so,
wie ihr denkt. Ich glaube, es ist am besten, wenn ihr mich zu eurem Capitano
bringt.«


Beide Polizisten gingen hinter ihm her, und X-RAY-3 wußte die
entsicherte Waffe auf sich gerichtet.


Weder er noch seine Wächter sahen, was in diesem Augenblick auf
dem Schreibtisch geschah.


Der zum Schluß gehende Polizist vernahm die leichten
Klopfgeräusche. Er blieb stehen, sah die wackelnde und schließlich umfallende
Kerze, und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


Die Flamme leckte sofort nach dem Tischtuch, von dem brennende
Teile nach unten fielen. Das herabhängende Bettuch fing Feuer, und schon
griffen die Flammen auf die Plastikverkleidung der Wände und Schränke über, und
das hochempfindliche Material stand im Nu in hellen Flammen.


Es knisterte und brodelte, und stinkende Rauchwolken stiegen auf.


Der Polizist warf sich schreiend zurück. Sein Kollege und auch
Larry Brent standen wie erstarrt.


»Die Kerze ist plötzlich umgefallen!« rief der erste Polizist.


Der andere, der die Waffe auf Larry gerichtet hielt, schüttelte
den Kopf. »Du bist ein Trottel, wie konntest du nur... «


Der als Trottel Bezeichnete ließ seinen Kollegen nicht
aussprechen. »Ich bin nicht gegen den Tisch gestoßen, ich...« Seine weiteren
Worte gingen in einem Husten unter.


Fluchtartig verließen die drei Männer den Bus. Die Feuerwehr kam
rasch, aber ihr blieb nur noch die Aufgabe, den Motorblock und den Tank mit
einem Berg von Löschschaum abzudecken, um eine Explosion zu verhindern.


Das Gespräch wurde unter vier Augen geführt, und zwar eine halbe
Stunde später im Büro des Polizeigewaltigen.


»Es hat nicht viel Sinn, Ihnen eine lange Geschichte zu erzählen,
Senior Capitano«, sagte Larry. Er forderte den Südamerikaner auf, in seinen,
Larrys Papieren, die man beschlagnahmt hatte, das Fach hinter dem Ausweis
aufzuschlagen. Dort steckte ein Kärtchen, halb so groß wie eine Postkarte. Das
starre Papier war mit einer matten Folie überzogen, und darauf standen eine
Anzahl Telefonnummern.


»Was ist damit?« fragte der Capitano. ein drahtiger, gut
aussehender Mann mit schwarzem, buschigem Lippenbart.


»Rufen Sie die Nummer an, die hinter dem Vermerk: Bezirk II,
Südamerika angegeben ist«, sagte X-RAY-3 nur.


»Das ist eine Nummer in Quito?« wunderte sich der Capitano.


Er wählte und ließ sich verbinden. Er sagte nur seinen Namen.
Alles andere erledigte sich von selbst.


Er war mit einer wichtigen Stelle des Innenministeriums in Quito
verbunden, und er tat dann genau das, was Larry Brent ihm auftrug. Er sollte
außer seiner Namensnennung auch den Namen Larry Brent und die Bezeichnung
X-RAY-3 erwähnen.


Capitän Marez brauchte nur noch zuzuhören. Ganze fünf Minuten hing
er an der Strippe, sein Gesicht wurde lang und länger, und seine Augen nahmen
die Größe von Untertassen an. Marez kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


»Tut mir leid, Senor«, murmelte Marez. Das Staunen war noch immer
in seinen Augen. »Das konnte niemand wissen.« Er fuhr sich durch das dichte
schwarze Haar. »Schießen Sie los, Senor«, fuhr er dann fort. »Die Rollen sind
jetzt vertauscht. Sie sind an der Reihe. Ich habe den Auftrag, Ihre Fragen zu
beantworten! Ich erkenne den Befehl der obersten Dienststelle an, aber ich
begreife ihn nicht.«


X-RAY-3 nickte ernst. »Ich kann Ihnen das nicht verdenken,
Capitano. Es gibt sicher vieles, was heute geschehen ist, das Sie nicht
verstehen. Das Feuer im Bus, einen zweiten Toten, das merkwürdige Verhalten von
Senorita Anja. Ich kann Ihnen nur soviel dazu sagen: Sie haben versucht, das
Phänomen des Feuerausbruchs zu klären. Die Angaben der beiden Polizisten, die
mich im Bus fanden, widersprechen sich. Der eine behauptete, sein Kollege sei
sicher gegen den Tisch gestoßen, der Beschuldigte aber gibt an, daß die Kerze
ganz von selbst, wie von Geisterhänden bewegt, umgefallen sei. Ich bin bereit,
diese Version mit den Geisterhänden sehr ernst zu nehmen. Das Ganze würde auch
dann wieder in das Bild passen, das ich mir von den Toten mit den durchbissenen
Kehlen gemacht habe. In diesem Bezirk geschehen Dinge, die gespenstisch sind,
und das im wahrsten Sinn des Worts. Der tote Mann im Bungalow wurde mit
durchbissener Kehle gefunden. Jorge im Bus wurde ebenfalls die Kehle
durchgebissen. Ich bin mit Jorge noch gemeinsam zum Bus gegangen. Zwischen
seinem Tod und meinem Aufwachen aus der Bewußtlosigkeit sind nicht mehr als
drei Minuten vergangen. Der Mörder muß unmittelbar vor der Ankunft der beiden
Polizisten aus dem Bus verschwunden sein. Aber niemand hat einen Fremden in der
Nähe gesehen. Das paßt wieder in das Bild, das ich mir gemacht habe. Einen
Schrumpfkopf übersieht man. Er ist zu klein und nicht jeder wirft einen Blick
in den Straßenstaub.«


Eine steile Falte stand zwischen Marez Augenbrauen. »Ich verstehe
nicht ganz, Senor.«


»Ich habe den Schrumpfkopf am Fenster zum Zimmer von Senorita Anja
selbst gesehen. Dieser Schrumpfkopf bewegte sich - wahrscheinlich durch die
gleiche Kraft, die auch die Kerze im Bus umfallen ließ. Ein telekinetisches
Kraftfeld könnte die Erklärung dafür sein. Ob sich diese ungewöhnliche geistige
Kraftquelle auch nach dem Tod Estrellos auswirkt?«


»Sie halten Estrello für tot?«


»Ja, unbedingt. Es ist kaum anzunehmen, daß der Schrumpfkopf am
Fenster eine Fälschung gewesen ist. Außerdem spricht manches dafür, was
Senorita Anja gesagt hat. Angeblich weiß sie nichts über den Verbleib
Estrellos. Das nehme ich ihr nicht ab, Capitano. Sie spricht von einem Freund,
den sie mal sehr geliebt hat, und dem sie wiederbegegnet ist. In dieser
Wiederbegegnung scheint des Rätsels Lösung zu liegen.


Jemand hat sich an Estrello gerächt. Auf eine furchtbare Art und
Weise. Er fertigte vom Kopf des Magiers einen Schrumpfkopf an. Wer immer dieser
geheimnisvolle Jemand auch ist, es kann ihm nicht entgangen sein, daß er damit
eine tödliche Gefahr heraufbeschworen hat. Estrellos Geist findet keine Ruhe.«


Auf der Stirn des Capitanos bildeten sich Schweißperlen. »Das ist
der reinste Gruselfilm, den Sie hier erzählen, Senor Brent!«


X-RAY-3 atmete tief durch. »So hört sich die Story an, ich weiß.
Aber es gibt bis jetzt keinen gegenteiligen Beweis, und solange Senorita Anja
ihr Schweigen nicht bricht, müssen wir aus eigener Kraft weiterkommen,
Capitano. Und das wiederum heißt: ich brauche Ihre Hilfe.«


»Sie können sich auf mich verlassen. Wir werden zum Beispiel
Senorita Anja ...«Als Marez Brents abweisendes Gesicht sah, unterbrach er sich.


»Vom kriminalistischen Standpunkt aus gesehen, wäre ein solches
Verhalten zweifellos richtig, Capitano«, sagte der Agent und griff dankbar
nickend nach dem Glas eisgekühlter Limonade, die Marez eingeschenkt hatte.
Trotz des laufenden Ventilators stand die heiße, schwüle Luft in dem kleinen
Büro.


»Aber tun Sie mal so, als gäbe es Senorita Anja nicht. Tun Sie so,
als gäben Sie sich mit dem, was sie bisher ausgesagt hat, zufrieden. Dennoch
setzen Sie einen Mann auf sie an, der jeden ihrer Schritte überwacht. Das ist
zunächst einmal alles, was die Senorita anbelangt. Ich selbst habe noch einen
anderen Wunsch: Setzen Sie jeden Ihrer Männer auf der Suche nach einem
Schrumpfkopf ein!«


Marez quälte sich ein Lächeln ab. »Sie wissen nicht, was Sie von
mir verlangen, Senor Brent. Schrumpfköpfe gibt es in fast jedem Haushalt. Echte
und Falsche, wie man sie Touristen anbietet.«


»Ich suche einen Schrumpfkopf mit Nagetierzähnen.«


Marez zuckte die Achseln. »Auch die gibt es recht oft. Eine
Spezialität der Jivaros. Wir könnten jeden einzelnen Stamm abklappern, aber ob
das zum Erfolg führt?«


»Der Schrumpfkopf, den ich suche, weist eine weitere Besonderheit
auf. Er trägt europäische Gesichtszüge.«


»Das allerdings ist selten. Ich werde sehen, was sich machen
läßt.«


In den Morgenstunden des neuen Tages fand ein kleiner Junge im
Straßenrand einen Schrumpfkopf und wurde damit Handlanger des Schicksals.


Noch ehe die Uhr zehn schlug, befand sich der Kopf nicht mehr im
Besitz des Knaben. Ein deutscher Tourist, Ernst Neuberg, hatte ihn für ein paar
Centavos erstanden. Er reinigte den staubigen Schrumpfkopf flüchtig und war der
Meinung, daß es sich offenbar um ein echtes Stück handelte. Die roten Flecken
um die schmalen Lippen entfernte er nicht. Er wollte die feine, pergamentartige
Haut nicht verletzen.


Stolz zeigte er seine Eroberung. Er erntete Zustimmung, Erstaunen
und Glückwünsche aus den Reihen der anderen Reiseteilnehmer, die in dem
gleichen kleinen Hotel untergebracht waren wie er.


Am Mittag, nach dem Essen, ging Ernst Neuberg wieder hinauf in
sein Zimmer. Sein Blick fiel sofort auf den kleinen Tisch neben dem primitiven
Bett, und er erschrak. Der Schrumpfkopf war weg. Sein erster Gedanke war, daß
ihn jemand gestohlen hatte. Dann aber entdeckte er den Schädel in einer
dunklen, schattigen Ecke.


Neuberg kniff die Augen zusammen. Wie kam der Kopf dorthin?


Seltsam berührt näherte er sich dem Kopf und hob ihn auf. Neuberg
registrierte, daß das Fenster unmittelbar hinter dem Tisch etwas offen stand.
Vielleicht hatte ein Windstoß den leichten Schrumpfkopf von seinem
ursprünglichen Platz gefegt und der Schädel war über den Boden in die Ecke
gerollt?


Neuberg rückte ein wenig zur Seite, mehr in den Schatten.


Nur mit seinen Shorts bekleidet, legte der deutsche Tourist sich
auf sein Bett, streckte die Beine von sich und schloß die Augen.


Für den späten Nachmittag war noch eine Exkursion in die nähere
Umgebung geplant. Unter anderem wollte der Reiseleiter mit der Gruppe auch
einen Besuch im Bungalowdorf machen, und sie wollten sich den ausgebrannten Bus
des weltberühmten Magiers Estrello ansehen. Daran wollte auch Neuberg
teilnehmen.


Die kommenden vier Stunden konnte sich jeder so einrichten, wie er
wollte. Neuberg hielt es für das beste, diese Zeit zu verschlafen. Das Klima
schlauchte die Europäer ganz schön.


Er wandte den Kopf, als er ein leises, schabendes Geräusch
vernahm.


Der junge Deutsche mit dem gewellten Haar öffnete die Augen. Sein
Blick fiel auf den Schrumpfkopf, und es kam ihm so vor, als hätte sich der
kleine Schädel einige Zentimeter mehr zur Seite gerückt, so daß ihm, Neuberg,
nun das Profil des seltsamen Kopfes zugewandt wurde.


Neuberg schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. Nein,
sicher täuschte er sich...


Im Unterbewußtsein nahm Neuberg das leise Rascheln auf dem
Kopfkissen wahr, kümmerte sich aber nicht weiter darum.


Im Schlaf spürte er, daß etwas an seiner Kehle saß, das ihn
zwickte. Mechanisch griff er danach und wollte es wegjagen. Vielleicht ein
Moskito...


Der Schrumpfkopf vollbrachte sein Werk. Die spitzen Zähne durchbissen
die Gurgel.


Neubergs Körper spannte sich. Angst und Entsetzen traten in seine
plötzlich weit aufgerissenen Augen. Sein Kopf fiel zur Seite, während das Blut
rasch und lautlos aus der tiefen, klaffenden Wunde strömte und vom Bettzeug
aufgesaugt wurde.


Estrellos Schrumpfkopf aber rollte über die Tischplatte hinweg,
erreichte die Fensterbank und rutschte über das angrenzende Flachdach. Von dort
aus ließ er sich einfach in den Staub fallen.
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Als Neuberg nicht rechtzeitig bei der Gruppe eintraf, sah man in
seinem Zimmer nach. So fand man den Toten und unterrichtete die Polizei.


Marez und Brent waren mit von der Partie, als die neue,
unheimliche Mordtat bekannt wurde.


Der Capitano redete nicht viel. Um so mehr sagte sein Blick. Marez
sah ein, daß der PSA-Agent mit seinen Vermutungen offenbar recht hatte, daß
Brents Vorschlag, jeden Winkel nach dem berüchtigten Schrumpfkopf zu
durchsuchen, seine Berechtigung hatte.


Die Leiche wurde beschlagnahmt und genau untersucht. Die
geheimnisvolle Bißwunde stimmte genau mit der überein, die man auch bei dem
toten Bertrand festgestellt hatte.


Der Mord an Neuberg löste eine Großfahndung aus, wie es sie in der
Geschichte Babahoyos noch nicht gab.


Hunderte von Polizisten durchkämmten den kleinen Ort. Man nahm
Händler fest, von denen man wußte, daß sie illegal oder legal mit
Schrumpfköpfen Handel trieben und man konzentrierte sich auch besonders auf die
Jivaros, die gelegentlich in der Nähe von Touristen auftauchten und heimlich
Schrumpfköpfe anboten, die garantiert echt sein sollten.


In diesen Stunden voller Hektik und Aufregung gab es jemand in der
Ortschaft, der sich auf eigener Faust an der Suche nach dem unheimlichen
Schrumpfkopf beteiligte und Erkundigungen einzog: Paul Vernon.


Die Angst saß dem Franzosen im Nacken.


Er wußte, was hier vorging. Wie ein Lauffeuer hatte sich die neue
Mordtat verbreitet. Diese Menschen hier in der Nähe des Dschungels hatten ihre
eigenen Methoden, eine Meldung weiterzugeben. Die Mund-zu-Mund-Botschaft war
eine funktionstüchtige Nachrichtenquelle.


Vernon hatte erfahren, was er hatte wissen wollen. Und er
fürchtete sich vor den Dingen, die noch geschehen würden.


Estrello stand mit dem Teufel im Bund!


Der Franzose ahnte, was Estrello im Schild führte. Er hatte einen
langen Weg der Angst und der Qual vorgesehen, ehe er einen Strich unter die
Dinge machen wollte.


Anja war ein Objekt für den rächenden Schrumpfkopf. Dessen war er,
Vernon, sicher. Wie sich die Dinge jedoch weiter entwickeln würden und in
welchem Tempo das geschah, darüber herrschte absolute Ungewißheit.


Vernon hielt sich im Hintergrund, als er die Polizisten den Ort
durchstreifen sah. Er bemerkte unter den Einheimischen auch wieder den Fremden,
den Amerikaner, der Anja ausgehorcht hatte. Also hatte der Mann etwas mit der
Polizei zu tun, schloß er.


Vernon hielt es für angebracht, mit der Geliebten Kontakt
aufzunehmen. Mit dem Anbruch der Dunkelheit wagte er es, sich dem Bungalow zu
nähern, in dem Anja sich noch immer aufhielt und ihre Paris-Reise vorbereitete.
Vernon vergewisserte sich, daß es keinen heimlichen Beobachter in der Nähe der
Siedlung gab. Lautlos wie eine Raubkatze näherte sich dem Wohnraum, schlich
geduckt über die Terrasse und verbarg sich im Halbschatten des großen
Schrankes.


Anja kam wenig später aus der angrenzenden Küche, in der sie sich
eine Kleinigkeit zubereitet hatte.


»Ich bin’s, Paul«, sagte Vernon leise, als sie sich an den Tisch
setzte und ihm den Rücken zuwandte.


Anja zuckte kaum merklich zusammen. Sie wandte den Kopf, blickte
in den Schatten und nahm die schemenhaften Umrisse des Mannes wahr.


»Bleib da, wo du bist», zischte ihr Vernon zu. »Ich habe mich zwar
vergewissert, daß kein Polizist in der Nähe ist, aber man kann nie wissen. Ich
muß dich sprechen, Anja.«


Die schöne Russin nickte kaum merklich. »Worum geht es?«


»Du mußt von hier verschwinden!« »Das wäre der größte Fehler, den
ich machen könnte, Paul. Wir müssen uns noch etwas gedulden, bis wir endlich in
Ruhe unser Leben gemeinsam einrichten können. Wir waren so lange getrennt, da
kommt es auf ein paar Wochen auch nicht mehr an. Es fällt mir schwer, so zu
reden, doch wir müssen uns mit der gegebenen Situation abfinden.«


»Ich habe Angst um dich. Anja«, flüsterte die Stimme im Schatten.
Vernon wagte nicht, in das hellerleuchtete Zimmer zu gehen.


»Du brauchst keine Angst zu haben, Paul.«


»Du hast gehört, was in Babahoyo passiert ist. Estrellos Fluch
erfüllt sich.«


Die Russin schloß zitternd die Augenlider. Schon der Name des
gehaßten Mannes genügte, einen Schauer über ihren Rücken laufen zu lassen. »Laß
den Namen Estrello!«


»Er hat mich gewarnt, aber ich habe seine Drohung für leere Worte
gehalten«, kam es über Vernons Lippen. »Jetzt glaube ich ihm, jetzt, nachdem er
uns vor Augen hält, daß er es ernst meint und daß er in der Lage ist, seine
furchtbare Macht auch nach dem Tod auszuüben.«


»Estrello war immer ein unheimlicher und böser Mensch.« Anjas
Stimme zitterte, als sie das sagte. »Was hat er dir geschworen, Paul? Sag mir
alles! Du darfst mir nichts verschweigen, hörst du?«


»Ich wollte es für mich behalten, alles. Aber es geht nicht mehr.
Ich fürchte um deine Sicherheit.« Er schilderte die Minuten vor dem Tod des
großen Magiers.


»Aber wenn der rächende Schrumpfkopf wirklich die Absicht gehabt
hätte, mich zu töten - warum hat er es nicht längst schon getan, Paul?« fragte
Anja leise. Ihr zartes, schönes Gesicht erinnerte an eine Porzellanmaske. »Er
war doch hier, als das mit Bertrand geschah.«


»Berechnung! Es war seine erste Tat. Scheinbar völlig unsinnig.
Aus der Sicht eines Außenstehenden. Aber mit der Ermordung wollte Estrello
zeigen, wozu er fähig ist. Er sät erst Angst und Schrecken, um dann sein
Endziel anzusteuern: deinen Tod.«


Anja schluckte.


»Was können wir tun?« Sie vergaß, was er ihr zugerufen hatte. Sie
erhob sich, eilte in die dunkle Ecke und umarmte ihn.


»Ihm ein Schnippchen schlagen, ihn überlisten«, preßte er hervor.
»Du bist allein hier. Jeden Tag kann er seine Rache an dir vollenden, und dann
wird man auch dich finden mit durch- bissener Kehle!«


Sie zitterte am ganzen Körper, als Vernon so zu ihr sprach. Aber
der Franzose wußte, daß er die volle Wahrheit nicht länger verschweigen durfte.


»Dazu darf es nicht kommen, Anja. Komm mit mir! Im Dschungel bist
du sicher. Ich werde dafür sorgen, daß du jede Minute des Tages bewacht wirst,
daß ständig jemand in deiner Nähe ist. Ich habe viele Freunde bei den Jivaros.
Du wirst auf Bequemlichkeit und Komfort verzichten müssen, aber du bist sicher,
und das allein zählt im Augenblick.«


Sie löste sich von ihm und blickte ihm lange in die Augen. »Wie du
redest, bedeutet das, daß du nicht da sein wirst?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich werde hier in dieser Gegend bleiben,
sobald ich dich im Dschungel weiß. Ich versuche am Ball zu bleiben. Sobald ich
erfahre, wo Estrellos Schrumpfkopf aufgetaucht ist, werde ich versuchen, ihn zu
erwischen. Ich muß seinen Schrumpfkopf wieder in meinen Besitz bringen, noch
ehe es der Polizei gelingt. Estrello muß unschädlich gemacht werden. Wenn es
den Kopf nicht mehr gibt, der als Werkzeug des bösen Geistes dient, gibt es
auch nichts mehr, was uns bedrohen könnte.«


Minutenlang standen sie schweigend und engumschlungen beisammen.
Die Zeit schien stehenzubleiben. Paul Vernon fühlte den grazilen, wohlgeformten
Körper an sich gepreßt, und ein süßes Verlangen stieg in ihm auf. Ihre Lippen
fanden sich zu einem langen, brennenden Kuß. Dann löste der Franzose sich
langsam aus der Umklammerung, so schwer es ihm auch fiel.


»Wir sind uns also einig?«


»Ja.«


»Nimm nur das Nötigste mit! Geld, persönliche Dinge. Laß alles
andere zurück! Unser Aufenthalt im Dschungel wird nur so lange dauern, wie die
Suche nach dem Schrumpfkopf währt. Dann werden wir uns absetzen. Es wird keine
Schwierigkeiten bereiten, über die Grenze zu kommen. Von Bogota aus fliegen wir
nach Paris.«


Anja löschte das Licht, bevor er den Wohnraum verließ. Er bat sie
noch, dafür zu sorgen, daß sämtliche Türen und Fenster geschlossen wurden, um
dem Schrumpfkopf ein Eindringen ins Haus zu verwehren. In der frühen
Morgenstunde dann sollte Anja abgeholt werden.


Kamoo würde den Landrover steuern und sie sicher in die Hütte des
Jivarodorfs bringen.


In der Dunkelheit huschte Vernon davon. Er wußte nicht, daß seine
Ankunft und auch sein Weggehen von einem Augenpaar beobachtet wurde.


Es war einer der fähigsten Beamten Marez’, der sich im Nachbarbau
heimlich einquartiert hatte und die Wohnung von Senorita Anja ständig im Auge
behielt. Über ein Funksprechgerät erfolgte Meldung an Marez’ Büro, wo sich auch
Larry aufhielt.


X-RAY-3 hatte die Beschattung angeregt und wie sich zeigte, aus
gutem Grund.


»Noch nichts unternehmen«, sagte der Amerikaner in das
Funksprechgerät, das er auf Sendung geschaltet hatte. »Wir warten noch ab. Sie
konnten den Ankömmling fotografieren?«


»Ja.«


Noch in der gleichen Nacht erhielt Larry Brent ein Foto, das Paul
Vernon darstellte. Zumindest kannte man jetzt den Mann, mit dem Estrellos
ehemalige Partnerin zu tun hatte.


Noch keine neue Spur jedoch gab es von dem herumgeisternden
Schrumpfkopf.


Estrello ließ sich Zeit. Bis zum nächsten Morgen um sieben Uhr. Da
erreichte die Polizeizentrale eine neue Schreckensnachricht. Der Schrumpfkopf
sei wieder aufgetaucht. Vor ihrem Haus am Ortsrand sei eine junge Frau, die
gerade ihr Kind gestillt habe, von einem Schrumpfkopf getötet worden.


Marez und X-RAY-3 brachen sofort auf. Larry hätte es nicht für
möglich gehalten, daß er so oft mit dem Wagen, den X-RAY-1 ihm zur Verfügung
gestellt hatte, unterwegs sein würde. Der Wagen tauchte in einer Staubwolke
unter, als der Amerikaner mit hoher Geschwindigkeit die Hauptstraße Babahoyos
durchfuhr.


Als Marez und Brent am Haus vorfuhren, hatte sich schon eine große
Menschenmenge eingefunden. Diskutierend standen die Leute beisammen, und Larry
und Marez hatten Mühe, sich einen Weg zum Eingang zu bahnen. Dort klagte der
Ehemann, schluchzend über den reglosen Körper seiner Frau gebeugt.


In der Ecke in einem selbstgeflochtenen Bastkorb lag ein kleines
Kind, das entsetzlich schrie.


Die Bluse der Frau war aufgeknöpft, und ihre Brüste waren zu
sehen.


Ein Blick genügte, und Larry und Marez wußten Bescheid. Es war die
Spur des unheimlichen Schrumpfkopfes, daran gab es keinen Zweifel.


Der jungen Frau war die Gurgel durchbissen worden, genau wie in
den Fällen zuvor.


Marez sorgte dafür, daß die Menschen zurückwichen, als die
Totenträger kamen, um die Leiche zu holen.


In der Zwischenzeit hatte X-RAY-3 in der Menge den jungen Mann
wiedererkannt, dessen Fotos gestern abend von dem Beobachter des Bungalows, in
dem Anja wohnte, gemacht worden war. Larry ließ den Mann nicht mehr aus den
Augen, beobachtete ihn konsequent und sah, wie er mit Einheimischen sprach, wie
er sich verhielt und sich bewegte.


Der Mann war ungemein interessiert an dem Vorfall. Er machte einen
nervösen, gehetzten Eindruck, und es kam Larry so vor, als ob er vor irgend
etwas Angst hätte.


Vernon ahnte nicht, daß der PSA-Agent auf ihn aufmerksam geworden
war. Seiner Meinung nach war er, der Franzose, gerade dort am sichersten, wo
sich die meisten Menschen aufhielten.


X-RAY-3 gab Marez zu verstehen, daß er dem Mann auf den Fersen
bleiben wollte.


Larry trug auch das Funksprechgerät bei sich, das ihn mit dem
Beamten verband, der im Bungalowdorf Anja beschattete. Von dort kam die
Nachricht, daß die junge Russin ihr Quartier mit einer etwas größeren
Handtasche verlassen habe.


Larry sagte: »Am Ball bleiben! Lassen Sie die Frau nicht aus den
Augen, Cortez!«


Spitzte sich etwas zu? Die Dinge waren in Fluß, aber niemand
vermochte eigentlich zu sagen, was sich entwickelte. X-RAY-3 wollte von den
beiden möglichen Seiten lückenlos unterrichtet sein, um ständig auf dem
laufenden zu bleiben.


Anja verließ zum erstenmal seit ihrer Ankunft die Behausung. Das
hatte etwas zu bedeuten.


Hing es mit dem Mord an der jungen Frau zusammen?


Der PSA-Agent richtete es sich so ein, daß er sich unter die
Menschen mischte, die später wieder nach Babahoyo zogen. Paul Vernon befand
sich unter ihnen. Tiefe Schatten zeigten sich unter den Augen des Franzosen.


Vernon suchte ein Gartenrestaurant auf.


Eine Zeitlang noch sprach er eifrig mit Einheimischen. Larry
Brent, der sich an den Nachbartisch gesetzt hatte, studierte scheinbar
interessiert die letzte Tageszeitung, in der sehr umfangreich von den
geheimnisvollen Vorfällen in Babahoyo und Umgebung gesprochen wurde.


Vernon war so abwesend, so sehr mit sich selbst und seinen
Problemen beschäftigt, daß ihm die Nähe des Amerikaners offensichtlich
entgangen war.


Larry spitzte die Ohren. Er fing Gesprächsfetzen auf. Was er
vernahm, war interessant und untermauerte für ihn die These, daß dieser
merkwürdige Mann etwas mit dem Schrumpfkopf zu tun hatte. Er forderte die
Einheimischen auf, ihn in seiner Suche zu unterstützen. Er sei bereit, viele
Sucre dafür zu zahlen, wenn, ihm jemand Näheres über den Schrumpfkopf mit den
europäischen Gesichtszügen sagen könne.


Nach und nach lösten sich die Grüppchen auf, die Vernon um sich
versammelt hatte.


Larry Brent hielt es für angebracht, den Franzosen anzusprechen.


Er sah das verwunderte Aufblitzen in den Augen des Mannes, als er
ihn ansprach. Er erkannte Larry. Vernon wurde an den Zwischenfall im Bus
erinnert.


»Darf ich mich ein wenig zu Ihnen setzen?« fragte X-RAY-3 höflich.


»Es sind zwar eine Menge leerer Tische da. Aber wenn Sie unbedingt
wollen, bitte. Ich sage Ihnen allerdings gleich, daß ich kein sehr geselliger Typ
bin!«


Larry winkte ab. »Das kann man nie wissen, Senor...«


»Avega«, sagte Vernon einfach. Der Name fiel ihm gerade so ein.


»Senor Avega - nun gut. Machen wir es kurz, damit Sie begreifen,
daß unser Gespräch doch von einigem Interesse - auch für Sie - sein dürfte. Wir
haben Ihre Freundin beobachtet. Senorita Anja. Sie hat die Bungalowsiedlung
verlassen. Wie ich vor wenigen Minuten erfahren habe, wurde sie von einem
Jivaro in einem Landrover am Rand Babahoyos erwartet. Der junge Mann ist mit
ihr davongefahren.«


Vernon wurde bleich. Die Bombe hatte getroffen. »Wer sind Sie? Was
wollen Sie eigentlich von mir?«


»Mein Name ist Brent. Und von Ihnen möchte ich gerne wissen, was
aus Estrello geworden ist?«


Vernon umfaßte das Limonadeglas wie im Krampf. »Ich verstehe Sie
nicht.«


»Dann muß ich deutlicher werden, Senor Avega! Ich habe den Auftrag
erhalten, dem Magier Estrello einige Fragen zu stellen. Leider ist Estrello
spurlos verschwunden. Und es besteht der begründete Verdacht, daß Sie etwas mit
diesem Verschwinden zu tun haben.«


»Ich?«


Larry ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihre Verbindung zu Senorita
Anja steht inzwischen einwandfrei fest. Ihr Interesse an einem Schrumpfkopf,
dessen merkwürdige Taten seit zwei Tagen hier von sich reden machen, ist
außergewöhnlich, wenn nicht gar verdächtig, Senor Avega. Ich fürchte nur, daß
Sie die Dinge zu leicht nehmen. Sie haben Estrello umgebracht, nicht wahr?«


Mein Herr, ich verbitte mir...«


Larry winkte ab. »Es würde in das Bild passen, das ich mir von der
ganzen Sache gemacht habe. Estrello war selbst ein Mörder und Menschenschinder.
Vielleicht dachten Sie an Rache - für die Schmach, die Senorita Anja zugefügt
wurde, Senor Avega!«


Vernon preßte die Lippen zusammen. Es war erstaunlich, wie genau
die Mosaiksteinchen paßten. Die Kombinationen des Amerikaners ließen auf einen
intelligenten und aufmerksamen Geist schließen.


»Und noch etwas, Senor Avega«, fügte Larry Brent hinzu.
»Vielleicht gehen Sie den falschen Weg. Wenn Sie wirklich etwas mit den Dingen
zu tun haben, ist es sicher ein Fehler, darüber zu schweigen. Sie selbst suchen
Estrellos Schrumpfkopf, nicht wahr? Verstehen Sie etwas von der
Schrumpfkopfherstellung?«


Auch diese Frage kam wieder direkt. Vernon kam der Amerikaner
langsam unheimlich vor.


Der Franzose wurde zusehends nervöser. Er spielte mit dem
Gedanken, einfach aufzuspringen und davonzulaufen. Doch die Persönlichkeit
Brents faszinierte ihn. Die Bestimmtheit, mit der er sprach, bannte Vernon auf
seinen Platz.


»Sir, und selbst wenn ich etwas damit zu tun hätte«, ließ er sich
mit einem Male in das Gespräch ein. »Wieso besteht dann eine Gefahr für mich?«


»Nicht in erster Linie für Sie, sondern für die Senorita. Einen
Moment bitte«, sagte Larry Brent rasch und nahm das zigarettenschachtelgroße
Funksprechgerät aus der Tasche und schaltete auf Sendung. »Hallo, Cortez!
Können Sie mich hören? Was gibt’s Neues?«


Zwei Sekunden verstrichen. Dann hörte man ein leises Rauschen und
Knacken in dem Gerät. Eine Stimme meldete sich: »Ich bin am Ball, Senor Brent.
Sieht ganz so aus, als würde die Senorita in den Dschungel gebracht.«


X-RAY-3 hielt das Gerät so, daß Vernon die Nachricht von Cortez
einwandfrei verstehen konnte.


»Danke, Cortez!« Larry steckte das Gerät wieder weg. »Sie sehen,
daß ich unterrichtet bin«, sagte er, sich wieder dem Franzosen zuwendend.
»Finden Sie wirklich, daß es eine so ausgezeichnete Idee ist, die Senorita in
den Busch zu verschleppen.«


»Dort ist sie sicher!« Vernon stieß diese Worte förmlich heraus,
und er erschrak, als er bemerkte, was er da eigentlich gesagt hatte.


»Davon bin ich nicht überzeugt. Machen wir es kurz, Senor Avega:
gehen wir von dem Gedanken aus, Sie sind Estrellos Mörder! Es ist nicht meine
Aufgabe, Sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Dazu gibt es andere Stellen.
Wohl aber bin ich sehr interessiert daran zu verhindern, daß man weitere
Menschen mit durchbissenen Kehlen findet! Sie haben Estrello getötet, aber Sie
haben ihn nicht vernichtet.«


»Ja, ja, ja!« Es sprudelte über die zitternden Lippen des
Franzosen. »Ich habe ihn umgebracht! Er war ein Teufel. Aber nun verfolgt er
mich. Sein böser Geist ist lebendiger denn je!« Er legte praktisch ein
Geständnis ab.


»Halten Sie sich eines vor Augen, Senor Avega: Die bisherigen
Mordtaten ereigneten sich in unmittelbarer Nähe des Bungalowdorfs. Das ist kein
Zufall. Senorita Anja mußte wohl oder übel von diesen Dingen erfahren. Wenn es
so ist, daß Estrello sich auf diese qualvolle Weise rächen will, dann ist doch
anzunehmen, daß er in der Lage ist, auch in den Urwald vorzudringen und wieder
in die Nähe der Senorita zu gelangen.«


Vernon schluckte. »Sind Sie ein Hellseher?«


»Nein, aber ein guter Mathematiker. Ich kann zwei und zwei
zusammenzählen, Senor Avega! Und nun wäre es vielleicht gut, wenn Sie mich zu
der Senorita führen würden. Ich glaube, daß sich das Schlachtfeld Estrellos in
ihre Nähe verlagern wird.«


Larry hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als das
Funksprechgerät in seiner Tasche signalisierte. X-RAY-3 nahm an, es handele
sich wieder um Cortez. Doch diesmal sendete Marez auf der Frequenz.


»Es geht weiter im Takt, Senor Brent! Acht Meilen außerhalb des
Orts haben wir einen Toten gefunden. Es handelt sich um einen
Straßenbauarbeiter, dem die Kehle durchgebissen wurde.«


»Ich komme, Capitano.« Larrys Blick traf Vernon, und der Agent
sagte: »Zwei und zwei ergibt nach Adam Riese immer vier. Estrellos Schrumpfkopf
ist auf dem Weg in den Dschungel, Senor! Den ersten Hinweis dafür haben wir.«


Paul Vernon war weiß wie ein Leintuch.


X-RAY-3 war es gelungen. Vernon zu überzeugen. Daß Larry mit
seinen Überlegungen auf dem richtigen Weg war, bewies der neue Vorfall. Am Rand
der staubigen Dorfstraße, die am Dschungel vorbeiführte, lag der
Straßenbauarbeiter. Kollegen hatten nach ihm gesehen, als er nicht mehr
zurückgekommen war. Mit durchbissener Kehle lag er neben einem alten,
verrosteten Jeep, dem das Klima in dieser Gegend schon ordentlich zugesetzt
hatte. Von diesem Jeep hatte der Unglückliche Werkzeuge holen sollen.


Marez führte die routinemäßigen Befragungen durch. Es war ein
Teufelskreis. Man kam keinen Schritt weiter.


Noch wochen- oder gar monatelang konnte sich das grausame Spiel
wiederholen. Solange man den Schrumpfkopf nicht fand, setzten sich die Untaten
fort. Wieder kam es zu einem Großeinsatz, aber die Männer um Marez mußten sich
darauf beschränken, nur die nähere Umgebung abzusuchen. Sie drangen nicht in
den dichten, unüberwindlichen Dschungel vor. Und gerade dort gab es Tausende
von Versteckmöglichkeiten. Es war fast aussichtslos, das Rennen gegen einen
satanisch rächenden Geist zu gewinnen.


Larry Brent teilte Marez seine Vermutungen mit. Der Capitano sah
den Amerikaner lange an, fuhr sich dann mit dem rechten Zeigefinger über seinen
schwarzen Lippenbart und murmelte: »Gott möge, daß Sie recht behalten, Senor
Brent! In dem Augenblick, wo wir genau wissen, was der Kopf als nächstes
vorhat, können wir uns danach richten. Wenn der böse Geist allerdings weiterhin
blindlings zuschlägt, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als von einem
Tatort zum anderen zu hetzen und doch zu keinem Ergebnis zu kommen.«


Marez machte einen matten, übernächtigten Eindruck.


»Bleiben Sie hier, verfolgen Sie jede Spur«, meinte Larry. »Um das
andere kümmere ich mich.«


So kam es, daß X-RAY-3 mit Paul Vernon eine Stunde später mit dem
Landrover des Amerikaners, der die ganze Zeit am Wegrand unter schattigen
Bäumen gestanden hatte, sich auf den Weg machte. Nur zwei Drittel der Strecke
war befahrbar. Ein einsamer, menschenleerer Pfad, der wie eine Schneise mitten
durch den Urwald führte.


Wortlos saßen die beiden so ungleichen Männer nebeneinander. Jeder
hing seinen Gedanken nach.


Der Landrover war auf der unbepflasterten Straße ständig in eine
Staubwolke eingehüllt.


Selbst wenn sich diese Staubwolke etwas legte, wenn Larry wegen
der schlechten Wegverhältnisse langsamer fahren mußte, dann konnte man das
faustgroße Etwas zwischen Ersatzrad und Benzinkanister außerhalb am Heck des
Landrover kaum wahrnehmen. Es hob sich nicht von der verdreckten Karosserie ab,
war selbst nur ein verstaubtes Knäuel, das eine birnenförmige Form hatte.


Es war Estrellos Schrumpfkopf! Der rote, pulverartige Sand
bedeckte den kleinen Schädel und auf den blutverkrusteten Lippen klebten
Sandpartikel.


Der Tod fuhr mit.


 


●


 


Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und heizte die tropische
Luft immer stärker auf. Das Atmen wurde zur Qual, und Schwärme von Moskitos
begleiteten die Männer auf Schritt und Tritt.


Schlangen glitten durch das Unterholz und waren von den armdicken
Lianen oft kaum zu unterscheiden.


Vernon hielt ein Buschmesser parat, Larry hatte die Smith &
Wesson Laser entsichert, um jedem Eventualfall begegnen zu können. Sie bewegten
sich in einer feindlichen Umwelt, und X-RAY-3 mußte außerdem damit rechnen, daß
Vernon doppeltes Spiel trieb. Hier in dieser Umgebung war der Franzose zu
Hause. Wenn er es darauf anlegte, Larry Brent verschwinden zu lassen, dann
konnte ihm das ohne weiteres gelingen. X-RAY-3 beschloß, auf der Hut zu sein.


Obwohl Marez und seine Leute wußten, wo er, Larry, sich befand,
würden Stunden vergehen, ehe der Capitano nach dem Rechten sehen konnte, falls
Vernon die Absicht hegte, seinen Begleiter unschädlich zu machen. Und der
Franzose hätte dann immer noch genügend Zeit, spurlos irgendwo unterzutauchen.


Sie legten zweimal eine kurze Pause ein. Keiner von ihnen
bemerkte, daß der Schrumpfkopf ihnen gefolgt war. Es gab keine Spur, kein
Geräusch, keine sichtbaren Anzeichen, die darauf hinwiesen.


Am späten Nachmittag erreichten sie das Jivaro-Dorf. In der
Zwischenzeit hatte X-RAY-3 den Beschatter Cortez darauf aufmerksam gemacht, daß
er seinen Auftrag als beendigt ansehen könne. Cortez hatte daraufhin die
Heimreise angetreten. Auf der Hälfte der Fahrtstrecke war ihnen der Jeep des
Beamten als einziges Fahrzeug entgegengekommen.


Im Dschungeldorf herrschte völlige Ruhe. Aus der Ferne hörte man
Kinderstimmen und helles, fröhliches Lachen. Fast das ganze Dorf war auf den
Beinen und hielt sich am Fluß auf.


Vernon suchte sofort seine Hütte auf.


Die Russin saß auf einem hockerähnlichen Gestell, das mit Fell
überzogen war.


Neben ihr auf dem Boden hockte ein athletischer Eingeborener,
Kamoo, der Sohn des Häuptlings.


Ein breiter Streifen des verlöschenden Tageslichts fiel in die
dämmrige Hütte.


Larry trat hinter dem Franzosen ein, und sofort fiel sein Blick
auf das bleiche, abgespannte Gesicht der schönen Frau. Man sah ihr an, daß die
Ereignisse über ihre Kräfte gingen.


»Paul!« Anja sprang auf, als der drahtige Franzose eintrat. Sie
warf sich ihm an den Hals. Im ersten Augenblick entging ihr, daß sich jemand in
Vernons Begleitung befand. Ihre Augen weiteten sich, als sie Larry Brent
bemerkte.


»Paul! Aber das ist der Mann, der...


Er nickte, hauchte einen Kuß auf ihre Stirn und sagte: »Ja, das
ist er. Er weiß alles über uns, Anja.«


»Du hast es ihm gesagt?« fragte sie ungläubig.


»Er konnte sich vieles zusammenreimen.«


Es entwickelte sich ein Gespräch, in dessen Verlauf Larry Brent
ein klares Bild gewann, das sich genau mit seinen Überlegungen deckte. Wieviel
Angst Vernon wirklich vor der Rache Estrellos hatte, zeigte sich darin, daß er
unmittelbar nach seiner Ankunft von den im Dorf anwesenden Eingeborenen jede
einzelne Hütte untersuchen ließ. Auch seine eigene unterzog er einer genauen
Inspektion. Er sah in jeder Ecke nach und kontrollierte auch die Wand, an der
die Schrumpfkopfsammlung hing.


X-RAY-3 mußte sich im stillen eingestehen, daß ihn die
pergamentartigen Köpfe auf eigenartige Weise faszinierten.


Jeder Kopf hatte sein eigenes, individuelles Aussehen. Den kleinen
graubraunen Gesichtern haftete ein makabrer, leidender Zug an.


Vernon inspizierte die Hütte gründlich, aber es gab kein
Anzeichen, daß der Kopf, dessen freier Platz zwischen den säuberlich
nebeneinander aufgespießten Schrumpfköpfen wie ein dunkles, wachsames Auge
wirkte, hier in der Nähe war.


Der Abend brach herein, das Dorf füllte sich. Die Frauen und
Kinder kehrten vom Fluß zurück, die Jäger kamen aus dem Dschungel, und die
Fischer brachten ihre Beute heim.


Mit dem Einbruch der Dunkelheit wurde es lebendig. Mitten auf dem
Dorfplatz knisterte das Feuer, die Eingeborenen tanzten und freuten sich, daß
der Tag und die Jagd für sie so gut ausgegangen war.


Vernon hielt sich zunächst von der allgemeinen Begeisterung
zurück. Er befand sich mit Anja in der Hütte, er wollte nicht, daß die Russin
zu oft und zu lange im Freien war. Im begrenzten Raum der Hütte war sie
sicherer.


Kamoo übernahm schließlich wieder die Wache vor dem Eingang. Auch
für die Nacht waren schon zwei weitere Jivaros damit beauftragt, den Eingang
und die nähere Umgebung des Hauses, indem die Russin schlief, nicht aus den
Augen zu lassen.


Das Stampfen der Tänzer erschütterte den Boden, das Tam-Tam der
Trommeln erfüllte den Urwald, Fleischstücke schmorten über dem Lagerfeuer, und
der Geruch verbrannten Fleisches lag in der Luft.


Vernon sprach mit den Eingeborenen oft in deren eigener Sprache,
doch davon verstand Larry kein Wort. Er hatte jedoch mit einem Male das Gefühl,
als ob manche ihn aufmerksamer musterten als anfangs.


Ein Getränk machte die Runde, das schnell berauschte. Vernon schien
das Gefühl zu haben, daß er es nötig hatte, sich zu betrinken. Sein rotes
Gesicht war schon nach kurzer Zeit mit Schweiß bedeckt. Er beteiligte sich mit
der gleichen ausdauernden Exstase an den Tänzen wie die Indianer.


Taumelnd, ein halbgefülltes Holzgefäß in der Hand, kam er auf
Larry Brent zu, der das Ganze mit einer Mischung aus Interesse und Mißtrauen
beobachtete.


»Na, Yankee, wie gefällt Ihnen das Theater hier?« Vernon sprach
mit schwerer Stimme. »Machen Sie mit, genießen Sie Ihren Aufenthalt im
Dschungel. Greifen Sie sich eines der Mädchen. Dort die Grazile mit den kleinen
Brüsten - wäre das nichts für Sie? Keine Angst - man ist hier nicht kleinlich.
Sie sind mein Freund, und da haben Sie auch die gleichen Rechte. Sie sind doch
mein Freund, nicht wahr?« Ein seltsames, gefährliches Glitzern trat in seine
Augen. »Klar, Sie sind mein Freund! Warum haben Sie eigentlich dem Capitano
nichts davon gesagt, daß ich Estrello...« Er machte die Geste des
Halsabschneidens, »... habe...«


»Wir haben eine Abmachung getroffen, vielleicht erinnern Sie sich
nicht mehr daran, Senor.«


»Doch, doch. Sie wollen mit meiner Hilfe den unheimlichen
Schrumpfkopf fangen. Anja ist der Lockvogel und wenn Sie den Schädel vernichtet
haben, bin ich an der Reihe. Auslieferung an Marez, nicht wahr?« Die letzten
Worte brachte er ziemlich im Zusammenhang heraus.


Larry Brent nickte. »Ja, so ungefähr ist es. Vielleicht wäre es
auch gut für Sie, nicht mehr soviel zu trinken.«


Vernon winkte ab.


»Lassen Sie das meine Sorge sein, Yankee! Ich trinke, soviel mir’s
paßt! Und wenn Sie glauben, Sie hätten das Zepter hier in der Hand, dann irren
Sie sich.« Er lachte. »Hier bin ich der König, verstehen Sie? Wenn ich den
Burschen hier ein Zeichen gebe, dann zerlegen die Sie in Ihre Einzelteile - darauf
können Sie Gift nehmen! Und Ihren schöngeformten Kopf, den bearbeite ich dann -
ein gutes Sammlerstück. Sie haben sich auf eine ziemlich undurchsichtige Sache
eingelassen, Brent! Ich habe mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen.
Sie werden diese Nacht nicht erleben! Man wird Ihre Leiche nie finden! Ein
Signal von mir genügt und meine Freunde machen Ihnen das Leben schwer, damit
Sie gleich Bescheid wissen, Brent. Insgesamt stehen fünf Jivaros mit
vergifteten Speeren bereit! Ich habe meinen Freunden gesagt, daß Sir etwas
gegen mich im Schilde führen. Morgen früh wird man natürlich nach Ihnen suchen,
das leuchtet mir ein.« Er kicherte wieder und unterbrach sich, nahm einen
kräftigen Schluck von dem berauschenden Getränk. Dann fuhr er fort. »Deshalb werde
ich im Morgengrauen mit Anja verschwinden. Über die Grenze. Und kein Mensch
wird uns je finden.«


»Ob sich der ganze Aufwand lohnt, Senor?« fragte Larry höflich. Er
stand gegen die Wand einer Hütte gelehnt, während das hektische und bunte
Treiben um ihn herum stattfand. In der Zwischenzeit hatten sich fünf junge,
kräftige Jivaros den beiden Weißen genähert. In ihren Händen hielten sie die
mit den Spitzen nach unten gerichteten Speere.


»Es klappt wie am Schnürchen«, freute Vernon sich. »Ich habe
gesagt, daß sie kommen sollen, sobald ich Sie in ein Gespräch verwickle. Sie
sind mir ein Klotz am Bein, Brent. Tut mir leid, Sie sind ein netter Kerl! Aber
ein bißchen vorwitzig.«


Die fünf Jivaros bildeten einen Halbkreis vor den beiden Männern.


»Sie hatten vorhin eine Kanone dabei. Vielleicht liefern Sie die
ab, bevor es zu Unannehmlichkeiten kommt. Zugegeben - einem meiner Freunde
könnten Sie damit Schwierigkeiten bereiten - aber zu einem zweiten Schuß kämen
Sie nicht mehr - glauben Sie mir das bitte - noch ehe Sie ihren Finger krümmen
- trifft Sie ein Speer! Das Gift wirkt sofort, es lähmt alle Muskeln. Sie haben
schon von Curare gehört, nicht wahr, Yankee?«


»Sie sind ein schlechter Spieler«, sagte X-RAY-3 hart. »Und Sie
sind kurzsichtig, Senor! Wir kämpfen gemeinsam gegen einen starken Gegner.
Jetzt fallen Sie mir in den Rücken.«


»Der Selbsterhaltungstrieb ist stärker als alles andere. Und Sie
glauben doch nicht, daß ich mich unter Ihren Oberbefehl stelle. Mein Plan ist
der bessere. Ich warte erst gar nicht ab, bis Estrellos Schrumpfschädel hier
auftaucht, um seine Rache an Anja zu vollenden. Ich werde schneller sein. - Und
nun kümmert euch um ihn!« rief er lallend den fünf Eingeborenen zu.


Doch das Schicksal hatte bereits seine Weichen gestellt.


Ein gellender Aufschrei hallte durch die Nacht. Schlagartig
verstummten die Musikinstrumente, der Gesang der Männer und Frauen und die
Körper der Tänzer erstarrten in der Bewegung, als wären sie plötzlich in Stein
gehauen.


Vor der Hütte Vernons stand ein junger Jivaro und schrie wie von
Sinnen.


Paul Vernon und Larry Brent lösten sich aus der Erstarrung. Es
interessierte Larry nicht, daß fünf Männer bereitstanden, ihn festzunehmen. Sie
schienen ihren Auftrag in dem Augenblick vergessen zu haben, als der Schrei
durch die Luft hallte.


Ein Eingeborener versuchte sich Brent in den Weg zu stellen, doch
Larry reagierte eiskalt. Seine Rechte schoß nach vorn und traf den Schwarzen
unter das Kinn. Der Jivaro wurde förmlich vom Boden angehoben und flog krachend
gegen die Menschenmauer. Mit zwei, drei großen Sätzen befand sich der
Amerikaner außerhalb des Gefahrenbereichs, noch ehe einer von Vernons Freunden
dazu kam, den vergifteten Speer einzusetzen, ohne einen anderen
Stammesangehörigen zu gefährden.


X-RAY-3 hastete auf die Hütte zu. Neben dem Schreier lag ein
Eingeborener am Boden. Aber den hatte offenbar nicht der Rausch in die Knie
gezwungen, sondern etwas anderes.


Die Halsschlagader war aufgerissen, und in seiner Kehle klaffte
eine breite häßliche Wunde, aus der Blut sickerte.


Kamoo! Es hatte ihn erwischt! Das, was Larry erwartet hatte, war
allerdings schneller eingetreten, als man annehmen konnte.


Mit einem Blick erkannte Larry, daß hier nichts mehr zu tun war.
Wohl aber ließ sich bestimmt noch das verhindern, was sich jetzt in der Hütte
abspielte. Den süßlichen Geruch des Bluts noch in der Nase, riß X-RAY-3 den
Bastvorhang zur Seite.


Im Innern der Hütte brannte das Wachslicht: in einem bleichen
Totenschädel flackerte eine Kerze. Auf dem Boden lag der verkrampfte Körper
Anjas! Und an ihrer Kehle - klebte wie angegossen ein Schrumpfkopf, der aussah,
wie ein häßliches, graubraunes Krebsgeschwür.


Larry Brent zögerte keine Sekunde. Er stürzte sich auf die am
Boden Liegende, noch ehe der Betrunkene taumelnd den Hütteneingang erreichte
und mit glasigen Augen die Szene sah, die einen schnellen Entschluß erforderte.


X-RAY-3 riß und zerrte an dem Schrumpfkopf Estrellos, der sich an
Anjas Hals festgebissen hatte, als wüßte er, daß es auf jede Sekunde ankam. Aus
der klaffenden Öffnung rann Blut.


Schweiß rann über Larrys Gesicht. Er nahm seine ganze Kraft
zusammen. Vergebens! Der Schrumpfkopf schien ein Körperteil der jungen Russin
zu sein, die mit schreckgeweiteten Augen ihren furchtbaren Tod spürte.


Schlaff fiel ihr Kopf zur Seite. X-RAY-3 preßte seine Fingernägel
gegen die dünnen, pergamentartigen Augenlider des faustgroßen Schrumpfkopfes
und drückte sie ein.


Der Schrumpfkopf Estrellos ließ von selbst los. Er fiel vom Hals
der toten Russin ab wie eine reife Frucht und rührte sich nicht mehr. Larrys
Herz schlug im Stakkato, und in den Innenflächen seiner Hand bildeten sich
Schweiß.


Er griff nach dem Kopf, der sich im gleichen Augenblick wieder zu
regen begann, als wolle er dem Zugriff entkommen. Die schmalen Lippen öffneten
sich, und die messerscharfen Zähne schlugen genau in den Zeige- und
Mittelfinger des PSA-Agenten. Mit der linken Hand schlug Larry zu, während sich
sein Gesicht vor Schmerz und Abscheu verzog.


Krachend landete seine Faust auf dem winzigen Schädel, der
knirschend unter der Wucht des geführten Schlags nachgab. Der Schrumpfkopf
verformte sich, und X-RAY-3 hatte seine Mühe, das in seine Finger geschlagene
Gebiß wegzuziehen. Ein breiter Streifen und eine blutige Kratzwunde waren das
Ergebnis der Behandlung.


Vernon stürzte ins Innere der Hütte. Er taumelte mehr, als er
ging. Er konnte kaum noch auf den Beinen stehen. Mit aufgerissenen Augen
starrte er auf die Tote. Ein unmenschlicher Aufschrei entfuhr seinen Lippen,
und wie ein Tier stürzte er sich über den reglosen Leib der Geliebten, murmelte
immer wieder zusammenhanglose Worte vor sich hin.


»Er hat es prophezeit - dieser Teufel - er hat sie getötet - hat
sie mir genommen, noch ehe ich sie ganz besessen habe... «


Larry atmete tief durch. Er ließ Vernon gewähren. Er konnte den
Schmerz dieses urwüchsigen Mannes verstehen.


Wie eine Klette hing er an der Toten, richtete sie auf und
bedeckte ihr bleiches, auch im Tod noch schönes Gesicht mit Küssen.


Lassen Sie uns jetzt gehen, Senor«, sagte Larry mit leiser Stimme.
Er warf einen Blick zum Eingang. Dort versammelten sich die Eingeborenen. Angst
zeichnete ihre Gesichter. Eine Menschentraube bildete sich vor der Hütte und
Larry ahnte, was ihn erwartete, wenn er den Wunsch äußerte, nach draußen zu
gehen.


Er aktivierte das Funksprechgerät und informierte Capitano Marez
knapp aber klar über die Vorfälle, und er bat gleichzeitig darum, eine starke
Streitmacht von Polizisten mitzubringen, um ihn, Larry, lebend und unversehrt
hier herauszubringen.


Paul Vernon drehte langsam den Kopf. Der helle Wahnsinn lag in
seinem Blick. »Aus«, murmelte der Franzose. Er richtete sich auf. Wie eine
schöne Puppe, deren Glieder zerbrochen waren, lag Anja am Boden. Vernons
stierer Blick umfaßte den böse grinsenden Schrumpfkopf in der umklammernden
Hand Brents. »Der gehört mir, Yankee«, stieß er hervor und torkelte auf den
Amerikaner zu.


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn sicherstellen. Man muß
ihn untersuchen. Es wäre voreilig, ihn auf der Stelle zu vernichten. Man
braucht genaues Material über ihn. Dieser unheimliche Schrumpfkopf darf der
Wissenschaft nicht vorenthalten werden. Haben Sie dafür Verständnis. Wenn man
mehr weiß über die Metaphysik, können wir auch wirksamer eingreifen, falls wir
uns in späterer Zeit unter Umständen mit ähnlichen Problemen beschäftigen
müssen.«


»Der Kopf gehört mir!« Vernon schrie die Worte hinaus. Sein Rausch
schien von einem Moment zum anderen verflogen.


Blitzschnell drehte er sich um, griff nach dem Speer hinter sich
und riß ihn von der Wand, daß die Bastmatte mit einem trockenen Knirschen
aufriß.


»Mit diesem Speer habe ich Estrello umgebracht, Yankee! Die Spitze
ist wieder präpariert. Ich nehme keine Rücksicht auf deine Gefühle. Gib mir den
Kopf und du hast freies Geleit, dafür verbürge ich mich!« Er redete Brent einfach
mit Du an. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Das einzige, wofür ich gekämpft
habe, ist tot. Anja! Für sie war ich bereit, noch mal ein neues Leben
anzufangen. Doch Estrellos satanischer Geist hat das verhindert. Ich werde den
Schrumpfkopf zersägen, ihn in Streifen schneiden und die Reste in einem
Säurebad auflösen!«


»Nichts von alledem werden Sie tun!« Die Stentorstimme des
furchtlosen Amerikaners erfüllte das Innere der aus Lehm und Blattwerk
errichteten Hütte.


»Das bestimme ich!« Mit diesen Worten ließ Vernon sich einfach
nach vorn fallen, die mit tödlichem Gift präparierte Speerspitze wies genau auf
Larry. Doch Paul Vernon sah die Dinge nicht mehr im richtigen Zusammenhang. Wut
und Zorn, Angst und Aussichtslosigkeit bestimmten sein Handeln.


Er war aber zu langsam. Sein Angriff wurde von X-RAY-3 genau
vorausgesehen. Larry ließ sich zur Seite fallen. Vernon wurde durch die Wucht
seines eigenen Anlaufs nach vorn gerissen. Als er mit dem Speer in die Luft
stieß, wollte er ihn blitzschnell herumreißen. Dabei verlor er den Halt,
stürzte zu Boden und der Speer entfiel seinem Zugriff. Doch er faßte sofort
wieder nach. Dabei berechnete er seine eigene Kraft und seine Unsicherheit
nicht.


Er griff den Speer unmittelbar unterhalb der vergifteten Spitze
und riß ihn hoch. Seine Handbewegung erfolgte ruckartig, weil er seine Muskeln
nicht unter Kontrolle hatte und die Spitze gegen seinen rechten Backen drang.
Er ritzte kaum sichtbar die Haut. Aber das genügte! Herzschlag und Atmung
setzten sofort aus. Vernon fiel zurück. Der Mund, den er noch zum Schrei öffnen
wollte, blieb geschlossen.


Paul Vernon fiel zur Seite. Die großen Augen der Eingeborenen
starrten ungläubig auf das Geschehen, und das Weiß ihrer Augäpfel leuchtete im
Dunkel.


Zahllose Augen starrten den Amerikaner an, der in der hintersten
Ecke der Hütte hockte, den unheimlichen Schrumpfkopf in seiner blutenden Hand
umklammert hielt und mit der Linken die Smith & Wesson Laser in Anschlag
brachte, um sich die Rache des Stamms vom Leib zu halten.


Es gelang ihm, auf diese Weise Unruhe, Verwirrung und Ratlosigkeit
zu säen. Die Stammesältesten zogen sich zurück, um zu beraten. Sie sahen die
Dinge aus der falschen Sicht, aber Larry war nicht in der Lage, sich zu
erklären. Der einzige Jivaro, der der französischen Sprache mächtig gewesen
war, war Kamoo. Doch Kamoo war tot.


Larry atmete auf, als das ohrenbetäubende Knattern über dem Dorf
ihn darauf aufmerksam machte, daß Capitano Marez offenbar darauf verzichtet
hatte, erst lange eine Mannschaft zusammenzustellen und einen mühseligen Marsch
durch den Dschungel zu machen.


Capitano Marez und fünf schwerbewaffnete Begleiter entstiegen dem
Helikopter und befreiten Larry Brent aus seiner prekären Lage.


In Babahoyo angekommen ging Larry daran, sich einen Metallbehälter
zu besorgen, in den er den bis jetzt vollkommen bewegungslosen und verformten
Schrumpfkopf stellte. Es handelte sich um eine Geldkassette, die man
abschließen konnte.


Es war eine lange, aufregende und arbeitsreiche Nacht. X-RAY-3
sprach über den PSA- eigenen Satelliten seine Nachricht, erfuhr, wann sein
Rückflug anzutreten war, und teilte X-RAY-1 mit, daß er den unheimlichen
Schrumpfkopf nicht mehr aus den Augen lassen würde, bis er genau wüßte, daß
Spezialisten der PSA, Wissenschaftler, die sich mit metaphysischen Problemen
und Fragen befaßten, die Angelegenheit näher untersuchten.


So kam es, daß der Schrumpfkopf des Magiers Estrello in die
Staaten gelangte.


Spezialisten untersuchten ihn genau. Der Schrumpfkopf unterschied
sich im Material nicht im geringsten von den herkömmlichen Typen.


Auch elektronische Meßgeräte und heimlich aufgestellte
Infrarotkameras, die ein eventuelles, unbemerktes Bewegen des Kopfes aufnehmen
sollten, brachten kein Ergebnis an den Tag.


Wochenlange Untersuchungen verliefen ergebnislos.


Mit dem Tod von Anja und dem Widersacher Estrellos, Paul Vernon,
schien die unheimliche geistige Kraft ein für allemal erloschen zu sein.


Schließlich wanderte der unheimliche Kopf in das Völkerkundliche
Museum. Man stellte ihn an einen besonderen Ort und sicherte ihn außerdem durch
ein zwei Zentimeter dickes Panzerglas, das fest verankert in einem Stahlboden
eingelassen war. Dort stand der Schrumpfkopf, hermetisch abgeschlossen, und
nicht mal eine Gewehrkugel, aus nächster Nähe abgefeuert, hätte ein Loch in den
Glasbehälter schießen können.


Besucher des Museums wunderten sich, daß man wegen eines
Schrumpfkopfes soviel Aufhebens machte. Im freiverkäuflichen Katalog wurde
nichts von der Vergangenheit und nichts von den unheimlichen Taten erwähnt.
Kein Mensch wußte und erfuhr jemals etwas über die nach dem Tod wirksam
gewordenen Kräfte aus dem Reich der Geister und Dämonen.


Aber dann kam ganz plötzlich doch ein Gerücht auf, das manch einen
der Eingeweihten stutzig werden ließ.


Es gab Besucher, die behaupteten heute, daß sie genau gesehen
hätten, wie der Schrumpf köpf sich unter der Glasglocke bewegt hätte.


Die Presse griff das Thema sogar auf. Viele Leser schmunzelten.
Als Larry Brent jedoch davon erfuhr, verzog sich seine Miene nicht. Er wußte
mehr und hoffte, daß der unheimliche Kopf im Museum ein für allemal seine
Endstation erreicht hatte.
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